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  Was bisher geschah


  Um sich von ihrer gescheiterten Beziehung abzulenken, fährt die Pariser Historikerin Rose Martin mit ihrer Freundin Enora in die Bretagne. Was als Erholungsurlaub geplant war, entwickelt sich zum Albtraum, als Rose ein düsteres Geheimnis lüftet. Sie trifft Alan, ihre wahre Liebe, und erfährt, dass sie beide verflucht wurden. Alan muss Rose wieder und wieder töten, ein Bann, den die Morrigan, eine Inkarnation der Kriegsgöttin Morgana, über ihn verhängt hat. Jedes Mal, wenn Alan Rose tötet, springt sie durch die Zeit, auf ewig heimatlos. Auch ihre Freundin Enora ist eine Zeitreisende und mit ihrer Hilfe und der Hilfe der Priesterin Glynis versuchen Rose und Alan, den Fluch zu brechen. Doch das Ritual, das hierzu durchgeführt werden muss, kann nicht zu Ende gebracht werden, da Branwen, die Morrigan, eingreift. Rose erfährt, dass Branwen ihre Schwester ist, die sich geopfert hat, damit Rose nicht sterben musste. Erst durch dieses Opfer wurde sie zur machtvollen Morrigan. Es scheint, dass es keine Möglichkeit gibt, den im Zorn ausgesprochenen Fluch der Schwester zu brechen ...


  


  On the last day I took her where the wild roses grow


  And she lay on the bank, the wind light as a thief


  As I kissed her goodbye, I said, „All beauty must die“'


  And lent down and planted a rose between her teeth


  (Where the Wild Roses grow, irisches Volkslied)


  


  2014


  


  Rose materialisierte am Ufer des Weihers. Im ersten Moment war sie orientierungslos und erschrocken. Sie hatte keine Ahnung, in welchem Jahr sie sich befand. Ein Blick über die ruhig daliegende Wasseroberfläche verriet ihr nichts. Sie glaubte am anderen Ufer die Ruine eines alten Stalles zu erkennen, war sich aber nicht sicher. Leichter Dunst lag in der Luft. Ein Schwanenpärchen schwamm genau in der Mitte des Weihers. Beide Tiere wandten ihr den Kopf zu, als wollten sie sie fragen: Wie siehst du denn aus? Sie war völlig nackt.


  Rose hob den Blick in den Himmel. Kondensstreifen. Sie war also in einer modernen Zeit gelandet. Bevor sie sich darüber klar wurde, ob das ein gutes Zeichen war, ertönte hinter ihr ein leises Knistern. Dann knackte ein Zweig. Rose fuhr herum.


  Alan war nur wenige Schritte von ihr entfernt materialisiert. Er trug Jeans und den Oberkörper bloß, genau so, wie er sie eben noch verfolgt hatte. Ein Dornenzweig musste ihn während des Laufens im Gesicht getroffen haben. Ein schmaler Riss zierte seine Wange, und Blutstropfen quollen daraus hervor.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte er. Der hasserfüllte Ausdruck, den Branwen in seine Züge gezaubert hatte, war fort. Jetzt war da nur noch der Ausdruck von Leid, den Rose kurz zuvor noch so verzweifelt in ihm gesucht hatte. Es war ihr unbegreiflich, wie er ihre Situation all diese unendlich langen Jahre ausgehalten hatte. Sie dachte daran, wie er versucht hatte, die Klinge gegen sich selbst zu wenden. Nachtschwarze Verzweiflung schlug über ihr zusammen. Sie hätte sich am liebsten irgendwo verkrochen. Warum nur fühlte sie sich auf einmal so müde und von Düsternis erfüllt? Es war, als habe ihr jemand alle Kraft und Hoffnung geraubt.


  „Es tut mir so furchtbar leid“, murmelte Alan erneut. Und da trat sie vor und zog ihn an sich. Im ersten Moment versteifte er sich, als fürchte er, gleich wieder zu ihrem Mörder zu werden, aber dann entspannte er sich zusehends. Seine Schultern sackten nach unten. Er begann zu zittern, und schließlich klammerte er sich an Rose wie ein Ertrinkender. „Es ...“


  „Scht!“, unterbrach sie ihn, bevor er ein drittes Mal sagen konnte, dass es ihm leidtat. Sie wollte ihm versichern, dass alles in Ordnung war, dass es ihnen auf anderem Wege gelingen würde, Branwens Fluch zu brechen. Aber sie konnte es nicht. Sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, daran zu glauben. Es fühlte sich alles nur noch sinnlos an.


  Da machte sich Alan von ihr los. „Das Ritual ...“, begann er und rieb sich die Stirn. „Denkst du, Glynis hat es beenden können?“


  Sie zuckte mit den Schultern, zwang sich, ihn ihre Resignation nicht spüren zu lassen. „Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, wo wir uns befinden – nein, wann, meine ich.“ Sie nahm Alans Hand und ging los. Jeder Schritt bereitete ihr Mühe, aber nachdem sie ihre Verzweiflung einige Minuten lang ignoriert hatte, wurde es besser. Sie zog Alan hinter sich her, fort vom Ufer des Weihers und in Richtung der Stelle, an der vor ihrem Sprung Glynis’ Hütte gestanden hatte.


  Sie waren kaum zwei Minuten gegangen, als sie etwas Weißes im Grün des Unterholzes schimmern sahen. Rose hielt darauf zu. Es war ein Bettlaken. Es hatte sich in den Zweigen des Unterholzes verfangen und flatterte sacht im Wind.


  Alan griff danach. „Es ist das, mit dem du eben vor mir fortgelaufen bist.“


  Rose nickte. Sie hatte damit ihre Blöße bedeckt, es dann aber irgendwann fallen lassen, weil sie das nackte Leben retten musste. Jetzt schaute sie an sich hinunter. Ihr Körper war schmutzig und zerkratzt. Ihre Unterarme bluteten, ihre Oberschenkel und auch ihre Füße. Und jetzt erst nahm sie das feine Brennen der unzähligen winzigen Kratzer wahr. Alan zerrte das Laken aus dem Gebüsch und schlang es ihr um die Schultern.


  „Danke.“ Sie lächelte ihn an. Die Muskeln in ihrem Gesicht schmerzten. Dann meinte sie: „Warum lag es noch hier?“


  „Vielleicht sind wir nur wenige Minuten in die Zukunft gesprungen“, überlegte Alan.


  Roses Blick huschte zum Himmel mit den Kondensstreifen. Das wäre eine Erklärung für das Laken. „Komm“, forderte sie Alan auf. „Wenn du recht hast, gibt es vielleicht doch noch Hoffnung darauf, dass das Ritual gelingt.“


  


  Sie erreichten Glynis’ Hütte, und von dort aus konnten sie den Garten und das Ferienhaus sehen. Die blühenden Akeleien, die offen stehenden Fenster und Türen – alles wirkte exakt so wie vor Roses Flucht. Sogar die Zaunpfähle warfen ihre Schatten in einem ähnlichen Winkel.


  „Glynis?“, rief Rose, kaum dass sie und Alan die Terrasse betreten hatten.


  Enora streckte den Kopf zur Terrassentür hinaus. Als sie Rose und Alan sah, schien sie erleichtert. „Du liebe Güte! Ihr seid tatsächlich hier?“ Sie musterte Rose, und Rose hatte das Gefühl, dass sie fähig war, hinter ihre Maske zu schauen. Sah sie die Hoffnungslosigkeit dort? Kurz flackerte Mitleid in Enoras Augen. Dann jedoch machte sie einfach die Tür frei und ließ Rose und Alan in das Wohnzimmer eintreten.


  Glynis hockte im Schneidersitz auf dem Fußboden und murmelte ihre keltischen Litaneien. Die Silberkette mit den sechs dunkelroten Granaten lag auf ihrem Bett aus Moos in der Bronzeschale. Sie schimmerte geheimnisvoll.


  Enora legte einen Finger an die Lippen. „Stören wir sie nicht! Sie hat gesagt, das Ritual ist kurz vor der Vollendung!“ Sie führte Rose und Alan in die Küche, wo sie sich gemeinsam am Tisch niederließen.


  „Was ist geschehen?“, fragte Alan. Er rieb sich die Wange und riss dabei die kleine Wunde wieder auf, die längst aufgehört hatte zu bluten. Grübelnd starrte er auf die dünne rote Spur auf seinem Handrücken.


  Enora grinste, aber das Grinsen ging über ihre Mundwinkel nicht hinaus. Ihre Augen blickten Rose nachdenklich und auch schuldbewusst an. „Glynis hat Rose in die Zukunft geschickt. Und zwar genau drei Sekunden. Genial, oder? Ich schwöre euch, darauf kommt Branwen nicht so schnell. Wollen wir Wetten abschließen, wo sie sich im Moment rumtreibt? Ich tippe auf 1888.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  Rose lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Wann hat Glynis das Ritual durchgeführt, das nötig ist, um die Zeit festzulegen, in die ich springe?“, fragte sie. Sie musste daran denken, wie sie mit Glynis und den anderen Bordeaux getrunken hatte. Aus dem Wohnzimmer war dabei der Geruch von Räucherwerk geweht. Und Glynis hatte einen bretonischen Spruch gemurmelt. „Beim Mittagessen?“, beantwortete Rose sich ihre Frage selbst.


  Enora nickte.


  „Aber ich dachte, es braucht dazu einen speziellen Kräutertee.“


  Enora zog die Nase kraus. „Offenbar tut es guter französischer Wein auch. Was weiß ich! Jedenfalls seid ihr hier. Das Ritual ist kurz vor der Vollendung, und wir haben so gut wie gewonnen!“


  Rose zog das Laken um sich fest. Sie war sich nicht ganz sicher, ob Enora selbst glaubte, was sie da sagte. „Ich würde gern duschen gehen“, sagte Rose.


  Enora musterte sie von Kopf bis Fuß. „Ja“, bemerkte sie. „Du siehst aus, als könntest du es dringend brauchen.“


  


  Rose ließ das heiße Wasser auf sich niederprasseln. Sie genoss es, wie der Dampf ihre verspannten Muskeln lockerte. Das Duschgel brannte in den unzähligen kleinen Wunden an ihrem Körper, aber das störte sie nicht weiter, denn es war ein Zeichen dafür, dass sie lebendig war.


  In ihrem Innersten fühlte es sich nämlich nicht so an. Bekam sie jetzt etwa eine handfeste Depression?


  Sie zwang sich, an Glynis’ Kette mit dem Amulett zu denken. Sie schloss die Augen. Während das heiße Wasser auf ihren Scheitel prasselte und über ihren Hinterkopf und dann über Rücken und Pobacken rann, stellte sie sich vor, wie es sein würde, in Frieden und ohne Angst mit Alan zu leben. An diesem Gedanken musste sie sich festhalten, um weitermachen zu können.


  Sie sah ihn vor sich, sein schönes Gesicht mit der schwarzen Locke, die ihm immer wieder in die Stirn fiel und die sie so oft einfach nur berühren und zur Seite streichen wollte. Sie sah seine sommerblauen Augen, das Lächeln, das seine Mundwinkel leicht schief nach oben zog. Wie er wohl aussah, wenn dieser gequälte Ausdruck erst fort sein würde?


  Sie versuchte, sich auch das vorzustellen, aber es ging nicht. In ihr waren so viele Erinnerungen an Alans traurige Augen, dass sie es nicht schaffte, ihn sich glücklich zu denken. Sie strich sie die Haare nach hinten und drehte sie zu einem dicken Strang. Und plötzlich überlagerte ein ganz anderes Bild das von Alans Gesicht.


  Plötzlich sah Rose ihn wieder mit Branwen. Sie sah, wie er ihre Schwester rückwärts zum Bett drängte. Wie er sie darauf warf und sich dann über sie beugte, um ihren Leib mit gierigen Küssen zu bedecken. Rose legte die Handflächen an die Duschkabine. Und in diesem Moment wandelte sich das Bild. Sie sah Alan und Branwen in dem grünen Moos am Weiher. Nackt waren sie, und Branwens schweißnasser Körper wand sich in wilder Ekstase unter Alan.


  Rose stieß die Stirn gegen das Glas.


  Auf einmal war ihr schlecht. Sie sah Alans Gesicht, verzerrt von wilder Lust. Das Blau auf seiner Haut leuchtete unendlich grell.


  Rose biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien. Das Wasser, das noch immer auf ihren Rücken prasselte, war jetzt nicht mehr angenehm, sondern nur noch heiß und unerträglich. Trotzdem rührte sie sich nicht. Sie konnte es nicht. Die Bilder, die wie ein Film vor ihrem inneren Auge abliefen, lähmten sie vollständig.


  „Rose? Ist alles in Ordnung?“ Alans gedämpfte Stimme drang durch die geschlossene Badezimmertür. Er wartete kurz auf eine Antwort, dann klopfte er und fragte erneut: „Rose?“


  Er hatte Branwen geliebt. Ebenso wie er sie, Rose, wieder und wieder getötet hatte, hatte er sich ihrer Schwester hingegeben. In diesem Moment wusste Rose nicht, was furchtbarer war. Sie wusste, dass er beides nicht freiwillig tat. Aber das änderte nichts daran, dass sie ihn vor sich sah, wenn sie die Augen schloss. Ihn mit vor Hass verzerrtem Gesicht oder – schlimmer noch – ihn mit unendlichem Verlangen in der Miene. Verlangen nach Branwen.


  Sie stopfte eine Hand in den Mund, biss darauf, um nicht zu schreien.


  „Verdammt, Rose!“


  Gedämpft nur hörte sie Alan fluchen. Dann öffnete sich die Duschkabinentür, und er war plötzlich bei ihr. Er zog sie unter dem Wasserstrahl fort und in seine Arme, während sie gleichzeitig weinte und fluchte und vor lauter Kummer kaum noch aufrecht stehen konnte.


  „Komm!“, flüsterte er, nachdem er den Wasserhahn ausgedreht hatte. Mit ihr gemeinsam sank er auf dem Badezimmervorleger nieder. Er wiegte sie, während ein Schluchzer nach dem anderen sie durchrüttelte. Sie wollte sich gleichzeitig in Alans Umarmung verkriechen und sein Gesicht mit Schlägen bedecken. Und diese Zerrissenheit war so schwer auszuhalten, dass sie sich wie in Krämpfen wand.


  „Bei der Göttin, Rose!“, hörte sie Alan sagen. „Was hast du nur?“


  Aber sie bekam kein einziges vernünftiges Wort heraus. Schließlich entschied er sich, sie auf die Arme zu heben und sie zu ihrem Bett zu tragen.


  Behutsam legte er sie darauf ab. In Roses Geist flackerte ein Bild auf. Branwen. In diesen Laken.


  „Nicht!“, wimmerte sie, doch sie konnte nichts dagegen tun, dass Alan sie in eine flache Position drückte und sie zudeckte.


  „Alles ist gut, Rose!“, behauptete er. Aber es war nicht gut. Seit Rose ihn und Branwen gesehen hatte, wie sie leidenschaftliche Küsse tauschten, war nichts mehr gut.


  


  „Was hat sie, Enora?“


  Rose ließ die Augen geschlossen. Sie lag noch immer in dem Bett, zugedeckt bis zum Kinn, und schämte sich für ihren Zusammenbruch. Sie fühlte sich hilflos wie ein Kind, das beschützt werden wollte vor dem Bösen dort draußen, und das gleichzeitig wusste, dass dieser Schutz sein Verderben war.


  „Es ist wahrscheinlich in letzter Zeit alles ein bisschen viel gewesen“, vermutete Enora.


  Rose schlug die Augen auf. Ein einziger Gedanke hielt sie gefangen. „Hast du mit ihr geschlafen?“, flüsterte sie kaum hörbar.


  Alans Kehlkopf ruckte auf und ab. „Wie bitte?“


  „Branwen. Hast du mit ihr geschlafen. Früher. In ... anderen Leben?“


  Da begriff er. Ein bestürzter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Du hast vorhin mit angesehen, wie ich sie geküsst habe!“


  Sie nickte nur. Von unten herauf sah sie ihn an. Sie wurde sich der Tatsache bewusst, dass sie unter der Decke völlig nackt war. Das Laken und der Bettbezug klebten unangenehm feucht an ihrer Haut.


  Alan schwieg lange.


  Enora stand in der Nähe der Tür. Sie sah aus, als wolle sie nur hier weg.


  „Hast du mit Branwen geschlafen?“, wiederholte Rose ihre Frage. Warum nur klang ihre Stimme plötzlich so scharf und unnachgiebig? Sie fühlte sich kein bisschen unnachgiebig, ganz im Gegenteil. Alles, was sie wollte, war zu weinen, und dieses Bedürfnis war so stark, dass sie sich vor sich selbst ekelte.


  „Ja“, sagte er endlich.


  Das Wort hing über Rose wie ein Messer, das im nächsten Moment auf sie niederfahren und ihr mitten ins Herz stoßen würde. Aber das tat es nicht. Rose spürte überhaupt keinen Schmerz bei Alans Geständnis.


  „Wie oft?“, fragte sie weiter.


  „Rose ...“ Alan stöhnte. „Ich ...“


  „Wie oft?“ Sie wollte schreien, doch sie konnte auch das nicht. Ihr Blick lag auf seinem Gesicht. Diesem Gesicht, dessen Züge sie so sehr liebte, dass es kaum auszuhalten war.


  „Oft.“ Er flüsterte.


  An der Tür räusperte sich Enora. „Rose, er hat Schlimmeres getan, als mit Branwen in die Kiste zu steigen! Immerhin tötet er dich, hast du das vergessen?“ Sie kam näher. „Das kannst du ihm wieder und wieder verzeihen, warum machst du um diese ... Sache so einen Aufstand?“


  Ja, warum?


  Rose lauschte in sich hinein. Sie wusste es nicht. Ihr Verstand sagte ihr, dass Enora recht hatte. Sie wusste ja, dass es nicht Alan war, der die Hand gegen sie erhob. Sie wusste, dass er unter dem Einfluss von Branwen handelte und nur ihr Werkzeug war, wenn er sie tötete. Warum gelang es ihr nicht, das auch so zu sehen, wenn sie sich ihn in Branwens Armen vorstellte?


  Alan in Branwens Armen.


  Ihr war noch immer schlecht. Plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, sich an alles, was seit Branwens Fluch geschehen war, zu erinnern. Wenn sie das könnte, dachte sie, hätte sie wenigstens einen Grund für diese abgrundtiefe Verzweiflung.


  „Sie zwingt mich dazu, Rose“, sagte Alan leise. In seiner Stimme lag keine Spur von Verteidigung, sondern nur tiefe, fassungslose Trauer. „Ich sehe mir dabei zu, was ich tue, und ich hasse mich dafür. Jedes verdammte Mal!“ Er sank auf die Kante ihres Bettes nieder, aber sie konnte es nicht ertragen, ihn in ihrer Nähe zu haben. Sie rückte von ihm fort, und da erhob er sich wieder.


  Er sah aus, als habe sie ihm ins Gesicht geschlagen. Und genau das wollte sie noch immer, stellte sie fest. Ihm ins Gesicht schlagen.


  „Ist es das, was 1913 passiert ist?“, wisperte sie. Warum nur dachte sie ausgerechnet jetzt an dieses furchtbare Jahr?


  „Wovon redest du?“, fragte Enora.


  „1913. Ihr wollt nicht, dass ich mich daran erinnere.“ Sie sah Alan in die Augen. „Ist es das, was damals passiert ist? Du und Branwen?“


  Er schüttelte den Kopf. In seiner Miene stand Grauen. „Nein, Rose!“ Er sprach nicht weiter, sie wartete. „Glaub mir: Ich wäre froh, wenn es nur das wäre ...“ Er biss die Zähne zusammen. Und dann fügte er hinzu: „Du musst mir etwas schwören, Rose.“


  Fragend sah sie ihn an.


  „Du darfst Enora niemals darum bitten, dir die Erinnerung an dieses Jahr wiederzugeben!“


  „Warum nicht?“, flüsterte sie.


  Seine sommerblauen Augen verdunkelten sich wie der Himmel vor einem Gewittersturm. „Weil es mich umbringen würde.“ Er schluckte. „Ich würde vor die Hunde gehen.“ Er schluckte erneut. „Versprich es mir!“


  Sie zögerte.


  „Bitte, Rose! Du musst es mir versprechen.“


  Aber sie versprach es ihm nicht. Sie konnte es einfach nicht.


  „Rose“, flüsterte er. Dann wandte er sich um und drängte sich an Enora vorbei zur Tür hinaus.


  


  Rose kämpfte gegen die Tränen an. Sie drehte sich auf die Seite, fort von Enora, und sie krümmte sich. Der Kummer schlug über ihr zusammen wie eine riesige, eiskalte Woge.


  „Süße!“ Enora trat näher.


  „Geh weg!“, schluchzte sie. „Oder gib mir meine Erinnerungen wieder!“ Sie klang wie ein trotziges kleines Kind.


  Doch Enora hörte nicht auf sie, im Gegenteil. Jetzt setzte auch sie sich auf die Bettkante, und sie legte Rose eine warme Hand auf die nackte Schulter. „Du weißt, dass ich das kann?“, fragte sie leise.


  Rose nickte. „Ich habe gehört, wie du mit Alan darüber gesprochen hast. Ich weiß, dass ich selbst darum gebeten habe, dass du es nicht tust, aber jetzt glaube ich, dass das ein Fehler war.“ Sie drehte sich zu Enora um. Die nahm die Hand von ihrer Schulter und krampfte im Schoß die Finger umeinander.


  „Ich habe das Gefühl, dass ich mich erinnern muss, Enora. Sonst werde ich noch wahnsinnig!“


  „Es ...“ Enora biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. „Es geht nicht, Rose. Ich ...“


  „Bitte!“ Rose setzte sich etwas aufrechter hin. Und in diesem Augenblick überrollte sie eine Erinnerung an ihre eigene Kindheit ...


  


  65 v. Chr.


  


  „Das ist jetzt aber wirklich nicht dein Ernst, Rose!“ Enora hatte die Arme in die Hüften gestemmt und starrte Rose so entgeistert an, dass diese lachen musste.


  „Warum nicht?“, entgegnete sie. „Wäre doch ein riesengroßer Spaß!“ Soeben hatte sie vorgeschlagen, zwei Pferde aus dem Stall ihres Vaters zu stehlen und damit in den Wald zu reiten. Alan, der ein ziemlicher Blödmann war, hatte ihr erzählt, dass jenseits des Moores in der umgestürzten Weide an der Weggabelung eine Wolfsmutter ihre Jungen aufzog. Das wollte Rose sich unbedingt ansehen, aber um dorthin zu laufen, war es viel zu weit.


  „Spaß!“ Enoras Stimme kiekste vor Empörung. „Spaß! Wie ich dich kenne, wird es ein riesengroßer Reinfall, der damit enden wird, dass du von deinem Vater den Hintern versohlt bekommst!“


  Wieder lachte Rose, weil Enora so ängstlich aussah. „Du bist so ein Weichling!“, schnaubte sie. „Nur immer schön brav sein, dann passiert einem auch nichts.“ Sie stellte sich Enora gegenüber, die Fäuste in die Hüften gestützt, das Kinn herausfordernd vorgestreckt. „Wahrscheinlich wird das Aufregendste, was dir in deinem ganzen Leben geschieht, die Hochzeit mit einem langweiligen, uralten Mann sein.“


  Enoras Wangen röteten sich bei dem Wort „Hochzeit“. „Heiraten ist doch nicht langweilig!“, verteidigte sie sich.


  „Doch!“, stieß Rose hervor. „Gähnend langweilig sogar. Immer muss man machen, was die Männer sagen. Aber ich will das nicht! Im Moment muss ich noch meinem Vater gehorchen, aber wenn ich erst erwachsen bin, ist das vorbei! Dann tue ich, was mir gefällt.“ Sie warf ihre langen, wirren Locken über die Schulter zurück. „Nur das, was mir gefällt!“


  Enora schüttelte den Kopf. „Das ist so dumm!“


  „Stimmt!“, ertönte eine Stimme hinter Rose, und sie fuhr herum.


  Alan stand da, schlaksig und hochgeschossen. Seine blauen Augen blitzten spöttisch, und schon der Anblick seiner nach oben gezogenen Mundwinkel machte Rose fuchsteufelswild. Warum grinste er nur immer so blöd?


  „War ja klar, dass du einer Meinung mit Enora bist!“, fauchte Rose ihn an.


  Er lachte. „Jeder Mensch, der einigermaßen richtig im Kopf ist, wäre ihrer Meinung. Es ist viel zu gefährlich für zwei Mädchen, allein über das Moor zu reiten.“ Er kratzte sich am Kinn. „Mal abgesehen davon, dass du gar nicht reiten kannst. Wie alt bist du noch mal? Acht?“


  Rose rollte mit den Augen. Dass er sich immer mit solchen Kleinigkeiten abgab! „Ich kann reiten!“, behauptete sie, und dann fügte sie hinzu: „Neun! Ich bin schon lange neun. Und irgendwann werde ich ...“


  „Zehn, schon klar.“ Das Grinsen in Alans Gesicht wurde noch breiter. „Aber reiten kannst du trotzdem nicht die Bohne.“


  Rose dachte daran, wie sie erst neulich versucht hatte, den Hengst ihres Vaters zu reiten. Sie war nicht besonders weit gekommen. Ihr heimlicher Ausritt hatte in einem Gebüsch geendet, das ihr Gesicht und Arme zerkratzt hatte. Sie hatte sich energisch geweigert zu verraten, woher die Kratzer kamen. Selbst als Vater ihr mit einer Tracht Prügel gedroht hatte, hatte sie geschwiegen. Natürlich hatte er sie dann nicht verprügelt. Er prügelte seine Töchter nicht wegen solcher Kleinigkeiten, dazu war er viel zu vernarrt in sie. Aber Rose hatte drei Nächte lang mit zusammengebissenen Zähnen und Tränen in den Augen auf ihrem Nachtlager gelegen, denn wenn sie zur Ruhe kam, spürte sie, dass die Schrammen der Zweige nicht das Einzige waren, das sie sich bei dem Sturz zugezogen hatte.


  Es war Glynis, die Dorfpriesterin, gewesen, die gemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte Roses Vater darauf aufmerksam gemacht, dass seine jüngere Tochter anfing zu humpeln, sobald sie sich unbeobachtet glaubte. Und sie hatte auch herausgefunden, dass Rose sich bei dem Sturz vom Pferd den großen Zeh gebrochen hatte.


  „Sieh es als Strafe der Göttin für deinen Dickkopf!“, hatte Glynis mit einem finsteren Lächeln gesagt und Rose eine Medizin gegen die Schmerzen gegeben.


  Rose hatte die Medizin unter ihr Kopfkissen gelegt und sich geweigert, sie zu nehmen.


  Jetzt starrte Rose Alan an. „Ihr seid so langweilig!“, grummelte sie. Und dann: „Ich hätte so gern die kleinen Wölfe gesehen!“


  Er nickte nur. „Klar!“


  


  Zwei Tage später kam er von einem Ritt über das Moor zurück, den er mit Ceard, seinem besten Freund, unternommen hatte. Rose sah ihn schon von Weitem. Sie und ein paar andere Mädchen des Dorfes spielten am Brunnen auf dem großen Platz. Enora saß abseits, denn Rose hatte vorgeschlagen, Krieg zu spielen. Sie und Branwen fochten mit dicken Stöcken erbitterte Schlachten, während die anderen sie anfeuerten.


  Roses Arme brannten von den heftigen Schlägen, die Branwen ihr auf die Muskeln verpasst hatte. Sie war gerade dabei, sich eine besonders heimtückische Finte auszudenken, als ihr Blick auf Alan fiel.


  Er sprang vom Pferd und knotete einen Sack vom Sattel, in dem es kräftig zappelte.


  Rose ließ ihren Stock sinken. „Was hast du da?“, fragte sie.


  Lächelnd öffnete er den Sack. Zwei tapsige Wolfswelpen krochen daraus hervor.


  „Wolfsjunge!“, quietschte Rose vor Begeisterung. Sie stürzte auf die kleinen Wesen zu und griff nach einem von ihnen.


  Aber der junge Wolf schlug seine spitzen Zähnchen mit solcher Kraft in ihre Hand, dass Blut spritzte.


  „Au!“, rief Rose empört. „Was machst du denn, du dummes Ding!“


  Alan und Ceard lachten. „Es sind wilde Tiere, du Dummchen!“, erklärte Ceard ihr. „Du musst sie erst zähmen!“


  Völlig überwältigt starrte Rose Alan an. „Die sind für mich?“


  Er nickte schlicht. „Ich dachte“, sagte er ruhig, „so kannst du sie dir ansehen, ohne dass du dich dafür in Gefahr bringen musst.“


  Sie war hin- und hergerissen. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen, aber gleichzeitig ärgerte sie sich auch darüber, dass er sie für unfähig hielt, über das Moor zu reiten.


  „Danke!“, murmelte sie mehr zu ihren Füßen hin als zu ihm.


  Da lachte er schon wieder. „Gern geschehen.“


  


  In der folgenden Nacht schlief Rose so gut wie gar nicht, denn die Welpen fiepten und polterten in der kleinen Holzkiste herum, die Roses Vater ihr für die beiden gezimmert hatte. Rose hatte sich von Glynis’ Kuh Milch geholt, um die Kleinen zu füttern, aber die beiden wollten und wollten einfach nicht trinken.


  Ihr Vater war nicht zu Hause, weil er zu irgendeiner Versammlung beim Häuptling des Dorfes musste. Und Branwen hatte es vorgezogen, in der Hütte ihrer Großmutter zu übernachten. Beim Anblick der Welpen hatte sie geahnt, dass sie zu Hause kaum Schlaf bekommen würde.


  Ratlos hockte Rose vor ihrer Kiste und starrte die Wölfchen an.


  „Wenn du sie nicht dazu kriegst zu trinken, sterben sie“, hatte ihr Vater gesagt. „Also kümmere dich gefälligst um sie, sonst wird die Göttin dir zürnen, weil du zwei ihrer Geschöpfe auf dem Gewissen hast.“


  Rose ärgerte sich schon wieder, denn schließlich hatte sie Alan nicht darum gebeten, ihr die Wölfchen zu holen. Sie hatte sie sich nur einmal ansehen wollen. Aber Alan bekam keine Schelte, das war ja wieder mal klar. Er war ein Junge, er durfte so viel mehr.


  Sie stützte das Kinn in beide Hände. Die Welpen krabbelten in der Kiste umher auf der Suche nach ihrer Mutter.


  Ob die auch nach ihnen suchte?


  Rose stellte sich vor, wie die Wölfin durch das Moor lief und nach ihren Kindern schrie. Der Gedanke war so traurig, dass sich Rose der Magen umdrehte.


  Nachdenklich starrte sie in die Nacht hinaus. Der Mond war fast voll, man konnte beinahe so gut sehen wie am Tag. Und wenn sie nicht Vaters Hengst nahm, sondern eine von den gutmütigeren Stuten? Sie drehte und wendete den Gedanken hin und her und fand ihn von Augenblick zu Augenblick besser. Als die kleinen Wölfe gar nicht mehr aufhören wollten zu jammern, fasste Rose einen Entschluss.


  Diese Versammlungen beim Häuptling dauerten immer endlos, wahrscheinlich würde Vater erst gegen Morgen zurück sein. Bis dahin wäre sie längst wieder da.


  Sie sah sich um. Den Sack, mit dem sie die Welpen in ihre Kammer geschafft hatte, hatte sie achtlos auf ihr Bett geworfen. Jetzt nahm sie ihn, packte eines der kleinen Wölfchen nach dem anderen und stopfte sie hinein. Es war gar nicht so einfach, denn die Biester wehrten sich mit ihren spitzen Zähnchen. Zu der tiefen Bisswunde vom Nachmittag kam nun noch eine weitere an ihrem Daumen hinzu.


  „Dummes Ding!“, zischte Rose den Wolf an, aber er glotzte nur.


  Da band Rose den Sack zu, zog sich ihr Überkleid und ihre Schuhe an. Nachdem sie sich auch ihren Umhang umgebunden hatte, schlich sie aus dem Haus und zum Pferdestall ...


  


  2014


  


  „Woran hast du dich erinnert?“, fragte Enora und holte Rose damit zurück in die Gegenwart.


  Rose rieb sich die brennenden Lider. „An die kleinen Wölfe, die Alan mir mal mitgebracht hat.“


  Enora lachte dumpf. „Oh ja! Das war vielleicht ein Ding!“


  Rose dachte daran, wie sie eine der Stuten ihres Vaters gesattelt hatte. Sie hatte es nicht richtig gemacht, und sie war kaum ein paar Hundert Meter weit aus dem Dorf hinaus gewesen, als der Sattel angefangen hatte zu rutschen. Also war sie abgestiegen und hatte den Gurt nachgezogen. Danach war es gegangen, aber nur, bis vor ihr ein Hase aus einer Bodenfurche hochgesprungen war. Die Stute hatte vor Schreck gescheut und Rose abgeworfen.


  „Das halbe Dorf hat dich die ganze Nacht lang gesucht“, sagte Enora jetzt. „Du konntest froh sein, dass dein Vater früher von seiner Versammlung nach Hause gekommen ist. Sonst wärest du da draußen vermutlich erfroren.“


  Rose nickte. Sie erinnerte sich an all das. Ihr Vater hatte sie schließlich gefunden, und diesmal hatte er ihr eine Tracht Prügel verabreicht. „Damit dein Hintern dir das nächste Mal Bescheid gibt, wenn du mit dem Gedanken spielst, auf ein Pferd zu klettern!“, hatte er gesagt. Er hatte mit so zittriger Stimme gesprochen, dass Rose wusste, wie viel Kummer sie ihm bereitet hatte. Die Prügel waren ihr egal gewesen. Viel schlimmer hatte sie es gefunden, dass ihr Vater die kleinen Wölfe einfach im Moor ausgesetzt hatte. Sie hatte nie erfahren, ob sie ihre Mutter wiedergefunden hatten oder ob sie verhungert waren. Das hatte sie dazu gebracht, mehrere Nächte lang in die Dunkelheit zu starren und verbissen gegen die Tränen anzukämpfen.


  „Ich war ein ziemlich starkes Kind“, sagte Rose jetzt. Sie zog sich die Bettdecke ein Stück höher.


  Enora nickte. Sie hatte die Lippen zusammengepresst. „Das warst du“, nickte sie schließlich. „Man könnte es auch dickköpfig nennen.“


  „Warum bin ich dann auf einmal so eine Heulsuse?“


  Ein Schatten glitt über Enoras Gesicht. Sie legte Rose eine Hand auf die Schulter. „Bist du doch gar nicht!“ Warum wirkte sie so schuldbewusst?


  „Ich habe eben wie eine Bekloppte auf dem Badezimmerteppich gehockt und geheult, Enora!“, sagte Rose. Allein der Gedanke daran war ihr unangenehm. „Früher habe ich nie so viel geheult. Wieso habe ich mich in den vergangenen zweitausend Jahren so sehr verändert?“


  Enoras Lippen teilten sich, schlossen sich wieder. Sie wusste die Antwort nicht, dachte Rose. Oder aber sie wusste sie und wollte nicht damit rausrücken.


  „Sag es mir!“, bat sie. „Gib mir meine Erinnerungen zurück!“


  Enora wirkte unglücklich. „Ich kann dir nur dein gesamtes Gedächtnis wiedergeben oder gar nichts, Rose. Wenn ich es tue, dann heißt das auch, dass du dich an 1913 erinnern wirst.“


  Rose wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment wurde gegen die Kammertür geklopft. Gleich darauf streckte Alan den Kopf ins Zimmer. „Ihr solltet kommen“, sagte er. Er hatte in der Zwischenzeit ein Hemd übergestreift. „Glynis hat das Ritual beendet. Das Amulett ist endlich fertig!“


  


  Glynis stand in der Mitte des Wohnzimmers und hielt die Silberkette in der Hand. Das Amulett baumelte von ihren Fingern und schwang sacht hin und her.


  Auf Glynis’ Gesicht lag ein zufriedenes Strahlen. „Zweitausend Jahre, Kinder! Und nun wird es endlich vorbei sein!“


  Sie hob den Arm. Die Granate fingen das Licht ein und brachen es zu schimmernden Reflexen, die über die Wände tanzten.


  Als einige davon über Roses Körper huschten, glaubte sie, ein leichtes Kribbeln zu spüren. „Es scheint zu wirken“, murmelte sie und sah Alan an. Bevor sie Enora ins Wohnzimmer gefolgt war, hatte sie sich eine Jeans und ein T-Shirt angezogen.


  Alan stand in einiger Entfernung von ihr, als sei er sich nicht sicher, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Sie konnte die wilde Hoffnung in seinen Augen erkennen, die Hoffnung darauf, endlich mit ihr zusammen sein zu können, ohne immer wieder Branwens Einfluss fürchten zu müssen.


  Ein schwaches Lächeln glitt über sein Gesicht, und es war so zaghaft, dass Roses Herz beinahe zersprungen wäre. Auf einmal kam sie sich albern vor, weil sie sich über das, was Branwen und er getan hatten, so sehr aufgeregt hatte. Auf einmal war es ganz leicht, ihm das zu vergeben, genauso, wie sie ihm die Morde vergeben konnte. Weil es keine Rolle spielte. Sie lebte. Und sie liebte diesen Mann über alles in der Welt. Wenn jemand von ihr verlangt hätte, durch die Anderswelt zu wandern, um bei ihm zu sein, dann hätte sie auch das tun können, dachte sie. Und wenn er sie darum bat, sich nicht an 1913 zu erinnern, dann war das nichts im Vergleich zu dem, was sie bereit war, für ihn zu tun.


  Sie ging zu ihm und streckte eine Hand aus, sodass er sie ergreifen konnte. Seine Finger verschränkten sich mit ihren, und das zaghafte Lächeln auf seinem Gesicht wurde sicherer.


  Mit der Kette in der Hand trat Glynis vor Rose hin. Sie murmelte einen letzten keltischen Zauberspruch, in dem die Worte gouloù, Licht, und teñvalijenn, Dunkelheit, vorkamen, dann streifte sie Rose die Kette über den Kopf.


  Das T-Shirt, das Rose angezogen hatte, war schwarz, und das silberne Amulett schimmerte darauf unendlich kostbar. Es war kostbar, dachte Rose, denn es garantierte ihr ein Leben an Alans Seite.


  Ein Leben in Frieden. Rose schluckte, weil ihr plötzlich bewusst wurde, dass selbst diese Aussicht die Düsternis in ihr nicht erhellen konnte. Mit der einen Hand drückte sie Alans Finger, mit der anderen griff sie nach dem Amulett auf ihrer Brust. Erneut lief ein feines Kribbeln über ihre Haut. Sie glaubte, ferne Stimmen zu hören, aber als sie sich darauf konzentrierte, waren sie fort. „Es wird funktionieren“, flüsterte sie.


  Glynis nickte. „Ja, das wird es.“


  Alan griff nun auch mit der anderen Hand nach der von Rose und umklammerte sie. In seinen Augen glitzerten Tränen der Erleichterung.


  


  „Irgendwie enttäuschend, oder?“ Enora saß Rose gegenüber am Küchentisch und wirkte unzufrieden.


  „Was meinst du?“, erkundigte sich Glynis. Sie war dabei, den offenbar unvermeidlichen Salbei-Tee zu kochen, den am Tisch keiner so recht mochte. Aber sie alle waren zu sehr von dem erfolgreichen Ende des Rituals eingenommen, um sich jetzt über solche Kleinigkeiten wie bitteres Kräuteraroma zu beschweren.


  „Na ja. Ich hatte mir die ganze Aktion irgendwie größer vorgestellt. Aber du hängst Rose diese Kette um, und das war alles?“


  „Was hast du erwartet?“, schmunzelte Glynis. „Geigen?“


  Enora grinste. „Wenigstens das, eher ein ganzes Orchester. Einfach nichts ist langweilig, findet ihr etwa nicht?“ Ihr Blick huschte zu Rose und Alan, die Hand in Hand auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches saßen und versuchten, die Situation zu begreifen.


  Rose zuckte mit den Schultern. „Wenn es wirkt, soll es mir recht sein!“


  Alan sagte gar nichts. Er schien noch immer leicht angespannt, dachte Rose. So, als könne er an die Wirkung des Amuletts erst glauben, wenn er es in Aktion erlebt hatte.


  Und das würde geschehen, das war Rose bewusst. Irgendwann, in wahrscheinlich gar nicht einmal so weit entfernter Zeit, würden sie Branwen gegenüberstehen. Und dann würde sich zeigen, ob Glynis dem Amulett tatsächlich die Kraft gegeben hatte, Alan vor seiner Morrigan zu beschützen.


  Alan zu beschützen. „Was ich nicht verstanden habe“, sagte Rose. „Wie funktioniert das Ganze? Ich meine: Ich trage doch die Kette, warum aber schützt sie dann Alan vor Branwens Beeinflussung?“


  Glynis hatte inzwischen den Tee aufgegossen. Der Geruch des Salbeis erfüllte die Küche, und als Glynis die Kanne auf den Tisch stellte, klirrte der Deckel leise. Die Priesterin nahm Tassen und eine Dose Kekse aus dem Schrank und baute alles auf dem Tisch auf. Dann setzte sie sich mit einem leisen Ächzen, das wahrscheinlich von Schmerzen in ihren Knien und Hüftgelenken herrührte. Immerhin hatte sie stundenlang im Schneidersitz auf dem Boden gehockt, um das Ritual durchzuführen. „Es ist etwas kompliziert“, erklärte sie. „Aber ich versuche, es so einfach wie möglich zu erläutern. Also: Das, was Alan all die Jahre am Leben erhalten hat, Rose, war die Tatsache, dass du ihm seine Taten wieder und wieder vergeben hast.“


  „Meine wiederkehrende Vergebung“, murmelte Rose.


  Glynis nickte ernst. „Genau. Wenn es die nicht geben würde, Rose, wäre Alan sicher schon vor Jahrhunderten vor die Hunde gegangen.“


  Alan würde vor die Hunde gehen. Das waren die Worte, die er im Zusammenhang mit dem Jahr 1913 benutzt hatte.


  Rose wandte den Kopf und warf Alan einen langen Blick zu. Er biss die Zähne zusammen und sagte gar nichts.


  Ihr Herz schlug heftig. Was war es nur, das zwei Menschen mit solcher unverbrüchlichen Macht aneinanderband, dass nicht einmal der gewaltsame Tod sie auseinanderreißen konnte? Ihr war nicht ganz klar, ob es Fluch oder Segen war. Plötzlich hatte sie das ungute Gefühl, dass es sich hierbei um ein Spiel der Götter handelte, dass bald etwas Furchtbares geschehen würde, von dem sie bisher nicht die geringste Ahnung gehabt hatte.


  Sie schluckte und sah Glynis unsicher an. Alan drückte ihre Hand.


  „Das Amulett“, fügte Glynis ihren Erläuterungen hinzu, „tut nun nichts weiter, als diesen Umstand zu nutzen und ihn zu verstärken. Fragt mich nicht, wie das geht, ich habe Jahrhunderte in der Anderswelt gelebt, aber ich verstehe es trotzdem nicht. Was ich weiß, ist aber, dass das Amulett Roses Kraft, Alan zu vergeben, auf eine Weise verstärkt, die Branwens Einfluss auf ihn zu brechen vermag.“


  Enora hatte in der Zwischenzeit Tee in die Tassen gegossen. Jetzt stellte sie die Kanne mit einem zornig aussehenden Ruck wieder ab. „Kurz gesagt: Ihr seid endlich vor diesem Miststück sicher! Und sobald Branwen kommt und diesen Umstand feststellt, werde ich ihre Verblüffung nutzen und sie zum Teufel jagen!“


  Sie nannte Branwen nicht zum ersten Mal „Miststück“, das wusste Rose. In Enoras Miene standen Entschlossenheit und die Zuversicht, die Rose seit Kurzem nicht mehr zu empfinden vermochte. Die Zuversicht, dass sie Branwen besiegen konnte, dass alles gut werden würde. Rose nahm ihre Tasse und trank einen Schluck.


  Der Tee war sehr heiß und sehr bitter.


  


  Nach dem Teetrinken beschloss Glynis, sich für eine Weile hinzulegen, um sich auszuruhen. Ihr Gesicht war grau von den Anstrengungen, die sie das Ritual gekostet hatte. Sie hatte etwas Ruhe dringend nötig.


  Enora verabschiedete sich mit den Worten, sie wolle zum Supermarkt fahren.


  Schließlich saßen Rose und Alan allein an dem Küchentisch, sahen sich an und lauschten dem leisen Ticken der Uhr über der Tür.


  „Tja“, sagte Alan irgendwann. „Und jetzt?“


  Rose spielte mit dem Amulett an ihrer Kette. Bei jeder Berührung sandten die magischen Steine kleine Schauer durch ihren Körper. Es fühlte sich sonderbar an, und sie fragte sich, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde. Ebenso sonderbar wie das Schauern jedoch war die Situation. Sie konnte Alan gegenübersitzen, ohne Angst haben zu müssen. Und diesmal würde Alan nicht daran zugrunde gehen.


  Eigentlich hätte alles gut sein müssen.


  Warum nur fühlte es sich dann überhaupt nicht gut an?


  Rose seufzte. „Wollen wir einen Spaziergang machen?“, fragte sie.


  


  Sie folgte dem Pfad rund um den Weiher. Die Wildrosen dufteten so stark, dass Rose davon beinahe schwindelig wurde. Die Sonne brannte vom Himmel auf sie nieder, doch ein leichter Wind ging und machte die Hitze erträglich.


  Als sie die alte Stallruine auf der gegenüberliegenden Seite des Weihers erreichten, blieb Alan stehen und zog Rose in seine Arme. Sie legte die Wange an seine Brust, sog tief seinen vertrauten Geruch ein und seufzte schwer. Alan nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, zu ihm aufzusehen. Seine Miene war unergründlich, als er seine Lippen langsam ihrem Mund näherte. Kurz bevor sie sich berührten, hielt Alan inne. Ein fragender Ausdruck entstand in seinen Augen, und Rose überwand die letzten Millimeter. Der Kuss fühlte sich zart an und so unschuldig wie der allererste, den sie getauscht hatten. Es war tatsächlich anders, schoss es Rose durch den Kopf. Weniger aggressiv, weniger leidenschaftlich kam Alan ihr vor, aber sie hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da wurde Alans Kuss drängender, fordernder. Seine Hände hielten noch immer ihr Gesicht umfangen, und Rose klammerte sich an seinen Handgelenken fest. Sie ließ es zu, dass Alan sie rückwärts drängte, gegen eine Mauer der Ruine. Sie ließ es ebenfalls zu, dass er sie mit der Hüfte an den rauen Steinen festnagelte und sein Knie zwischen ihre Schenkel schob, sodass sie sie leicht öffnen musste. Während der ganzen Zeit hörte er nicht auf, sie zu küssen. Seine Lippen wanderten über ihre Wangen zu ihrem Ohr und von dort aus hinunter an ihrem Hals. Sie keuchte auf. Ihre Hände fanden den Weg unter sein Hemd, streichelten seinen Rücken, zogen ihn noch enger an sich heran.


  Er umfasste den Saum ihres T-Shirts, zog ihn nach oben, bis er Rose das Shirt über den Kopf gezerrt hatte. Dann lehnte er sich ein wenig zurück, betrachtete den Spitzen-BH, den sie trug. „Zieh ihn aus!“, befahl er mit heiserer Stimme.


  Sie tastete hinter ihrem Rücken nach den Häkchen, und als sie sie gelöst hatte, ließ sie die Träger von ihren Schultern gleiten. Der BH fiel unbeachtet zu Boden.


  Alan ließ den Blick nicht von ihr. Sie glaubte seine Blicke wie Liebkosungen zu spüren, die ihr einen Schauer nach dem anderen verursachten. Ihre Brustwarzen hatten sich längst aufgerichtet, und als Alan nun vor ihr auf die Knie ging und anfing, ihren Bauch mit Küssen zu bedecken, warf sie den Kopf so heftig in den Nacken, dass sie sich an den rauen Steinen stieß.


  „Autsch!“


  Alan kam wieder auf die Füße. „Hast du dir wehgetan?“ Er untersuchte Roses Hinterkopf, und auch hier schufen seine Fingerspitzen kleine Stromstöße, die ihr Genick hinunterrasten und in ihrem Unterleib explodierten.


  „Nein“, keuchte sie und zog ihn wieder an sich. Während er erneut begann, sie zu küssen, tastete sie nach dem Gürtel seiner Jeans. Sie fand die Schnalle, löste sie. Dann öffnete sie die Knöpfe und streifte Alan Hose und Unterhose gleichzeitig nach unten, während er das Gleiche bei ihr tat.


  Sie wollte ebenfalls vor ihm niederknien, um ihn zu küssen, aber er ließ es nicht zu. Erneut drängte er sie gegen die Wand und dann nahm er sie im Stehen. Irgendwie schafften sie es durch eine Lücke in der Mauer ins Innere der Ruine. Dichtes Gras wuchs hier, und es war weich wie ein Seidenlaken. Alan legte Rose darauf, und dann hielt er einen Moment inne.


  „Komm“, flüsterte Rose heiser. Sie hob ihm ihre Hüften entgegen.


  Er rührte sich nicht, lächelte nur. Seine Fingerspitzen strichen über das Amulett, das zwischen ihren Brüsten ruhte.


  „Bitte!“, wisperte sie, und da stieß er tief und machtvoll in sie hinein.


  


  Erfüllt von Wärme und Zufriedenheit lag Rose in dem weichen Gras und sah durch das Loch in der Wand zu, wie Alan zum Ufer des Weihers ging und direkt am Wassersaum stehen blieb. Er hatte seine Jeans wieder angezogen, sie selbst nur ihr Höschen und den BH. Mit einem verträumten Lächeln betrachtete sie Alans hoch aufgerichtete Gestalt, die schwarzen Locken in seinem Genick, den abfallenden Bogen der Schultern und die schmalen Hüften. Ihr Herz überschlug sich einmal. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte sich in seine Arme geschmiegt, doch sie ahnte, dass er eine Weile für sich allein sein musste.


  Sie stützte sich auf die Ellenbogen und begnügte sich damit, ihn aus der Ferne zu betrachten. Warum hielt der Sex mit ihm die Düsternis und die Hoffnungslosigkeit, die sie neuerdings in sich spürte, im Zaum?


  „Er ist ein schöner Mann, nicht wahr?“


  Die dunkle, leicht heisere Stimme ließ Rose erschrocken herumfahren.


  Hinter ihr, an eine der halb verfallenen Wände gelehnt, stand Branwen. Auf ihrer Miene lag ein spöttischer Ausdruck.


  Rose setzte sich auf. Ihr Blick eilte zu Alan. Jetzt also war der Moment gekommen, in dem sie erfahren würden, ob Glynis’ Kette ihren Zweck erfüllte.


  „Oh!“ Branwen sah in die gleiche Richtung wie sie. „Du irrst dich, Schwesterherz. Im Moment habe ich kein Interesse an ihm. Ich bin deinetwegen hier.“


  Roses sämtliche Nervenenden schienen bei diesen Worten in Flammen aufzugehen. Eilig rappelte sie sich auf die Füße. „Was soll das heißen?“, murmelte sie und spürte, wie Düsternis und Hoffnungslosigkeit unbarmherzig zurückkehrten.


  Branwen hob eine Augenbraue. „Warum so abweisend?“


  Rose antwortete nicht auf diese provozierende Frage. „Was willst du?“


  Da entblößte Branwen ihre Zähne. „Nur ein bisschen plaudern. Sozusagen von Schwester zu Schwester. Hast du was dagegen?“


  Diesmal unterdrücke Rose das Bedürfnis, in Alans Richtung zu schauen.


  „Du hast so viele Fragen, Rose“, sagte Branwen sanft. „Wie wäre es, wenn ich dir einige davon beantworte?“


  Instinktiv wich Rose vor diesem Angebot zurück. Branwen machte es ihr nicht aus Freundlichkeit, das konnte sie an dem boshaften Funkeln in ihren bernsteingelben Augen erkennen. Sie führte irgendwas im Schilde, das war überdeutlich zu erkennen. Rose beschloss, auf der Hut zu sein.


  „Nein“, sagte sie. „Danke. Kein Bedarf.“


  Da stieß sich Branwen von ihrer Mauer ab und kam langsam auf Rose zu. Die Arme hatte sie noch immer verschränkt, ihr Blick wandelte sich von spöttisch zu mitleidig. „Kein Bedarf? Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin, Schwesterchen. Ich konnte dir stets an der Nasenspitze ablesen, wenn du nicht die Wahrheit gesagt hast.“ Sie blieb vor Rose stehen, und die wurde sich der Tatsache bewusst, dass sie halb nackt war.


  Branwen streckte einen Finger nach dem Amulett aus, tippte dagegen. „Das also ist es, ja?“ Sie betrachtete die Granate, und Rose konnte sehen, wie sich ihre Pupillen dabei ruckartig zusammenzogen.


  Sie schlug Branwens Hand zur Seite. „Lass die Finger davon!“


  Da lachte Branwen. „Nun, wir werden feststellen müssen, ob es den Zweck erfüllt, für den Glynis es vorgesehen hat. Aber später. Zunächst wollten wir doch ein wenig plaudern.“ Sie umrundete Rose halb. Rose stand wie festgenagelt da und rührte sich nicht.


  „Wollen doch mal sehen“, murmelte Branwen hinter ihr. „Da sind ein paar interessante Fragen in deinem hübschen Köpfchen. Was ist 1913 passiert?, zum Beispiel. Oder: Warum ist Enora so zornig auf mich? Fangen wir doch mit dem letzten an, was meinst du?“ Sie nahm eine von Roses Locken und zwirbelte sie zwischen den Fingern.


  Entsetzt stellte Rose fest, dass ihr das ähnliche wohlige Schauer verursachte wie zuvor Alans Berührungen.


  Branwen lachte leise. „Du liebe Güte, Rose! Wie ungezogen! Das hätte ich von dir ja nie im Leben erwartet.“ Sie ließ die Locke los und strich Rose mit den Spitzen ihrer Fingernägel das Genick entlang nach unten bis zum Verschluss ihres BHs.


  Rose bekam eine Gänsehaut, und plötzlich waren da wieder die Bilder in ihrem Kopf, die Alan und ihre Schwester in intimer Umklammerung zeigten. Mit einem Ruck befreite sie sich aus dem Bann, in den Branwen sie geschlagen hatte, fuhr zu ihr herum. „Lass die Finger von mir!“ Aber es kostete sie unendlich Mühe, das zu tun. Wieder hätte sie sich am liebsten irgendwo verkrochen und einfach nur geheult. Verdammt!


  Branwen lachte erneut. Ihre Fingerspitzen näherten sich Roses Bauch, berührten sie diesmal jedoch nicht, sondern schwebten knapp oberhalb ihres Höschensaums in der Luft. „Das kribbelt ordentlich, nicht wahr?“


  Es fuhr Rose in den Unterleib wie ein Stromstoß. Sie taumelte rückwärts. „Lass mich in Ruhe, du ...“


  „Was, Rose? Was wolltest du sagen? Du Miststück?“ Sie schüttelte ihre schwarzen Haare. „Das ist Enoras Text, würde ich meinen.“ Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. „Enora. Du hast dich doch vorhin gefragt, warum du so ein Jammerlappen geworden bist. Weißt du, warum Enora dir darauf nicht geantwortet hat? Weil es ihre Schuld ist!“


  Heftig schüttelte Rose den Kopf. „Du willst nur einen Keil zwischen sie und mich treiben!“


  Branwen sah ihr genau in die Augen. In ihren Pupillen glomm es düster. Es war ein unheimlicher Anblick. „Einen Keil zwischen dich und die Gefährtin, die die Göttin Morgana dir zur Seite gestellt hat? Wer würde das wagen?“ Sie kicherte, und es klang irre.


  Rose wurde kalt. Über Branwens Schulter hinweg huschte ihr Blick nach draußen, doch Alan war nirgends mehr zu sehen. Vermutlich hatte er sich zu einem kleinen Spaziergang aufgemacht.


  Branwen trat ganz dicht vor Rose hin. „Ich glaube, es ist eine gute Idee, dir zu zeigen, was es mit Enora tatsächlich auf sich hat, was meinst du?“ Und bevor Rose sich dagegen wappnen konnte, schoss Branwens Zeigefinger vor. Mit der Spitze berührte sie Rose genau zwischen den Augenbrauen, und in Roses Geist flammten Bilder auf ...


  


  56 v. Chr.


  


  „Tritt vor, Enora!“, sagte die Göttin Morgana.


  Und Enora trat vor, hinein in den einzelnen Sonnenstrahl, der durch die Wolken drang und genau auf ihren Scheitel fiel. „Du erhältst die Gunst, den Fluch, den meine Morrigan über Rose ausgesprochen hat, zu lindern“, sagte Morgana. „Ich gebe dir die Macht, die Zeiten zu überwinden, und zwar kraft deines eigenen Willens. Bist du bereit, diese Bürde anzunehmen?“


  Enora zögerte. „Wie kann ich Roses Fluch lindern?“, fragte sie.


  „Das wirst du sehen. Ich höre, Enora. Bist du bereit?“


  Enora wandte den Kopf und schaute auf Connors Leiche nieder. Ihr Herz blutete und schrie vor lauter Verzweiflung über seinen Tod, und sie fühlte sich, als sei sie innerlich mit Feuer ausgegossen. Ein völlig ungewohntes Gefühl keimte in ihr, so fremd, dass sie vor Angst erschauerte. Rachedurst. Sie wollte die Frau, die Connor getötet und ihr damit das Herz zerfetzt hatte, leiden lassen, so wie Connor gelitten hatte. Sie wollte Branwen die Eingeweide herausreißen und dann zusehen, wie sie an ihrem eigenen Blut erstickte. Sie wollte zusehen, wie langsam und schmerzhaft das Leben aus diesen verhassten bernsteingelben Augen wich. Und gleichzeitig wusste sie, dass sie dazu niemals im Leben fähig sein würde. Sie war schließlich nur ein einfaches, friedliebendes Mädchen.


  „Ich bin bereit!“, sagte sie dennoch mit fester Stimme.


  „Dann geh jetzt!“, befahl die Göttin. „Folge Rose. Wenn du sie gefunden hast, wirst du wissen, was zu tun ist. Ein langes, schweres Schicksal steht ihr bevor. Steh ihr bei, so gut du es vermagst. Dann wird dir irgendwann auch die Gunst gewährt, das zu tun, wonach dein Herz gerade schreit.“


  Enora schluckte und senkte demütig den Kopf. „Ich danke dir, Königin Mutter.“ Ein Kribbeln entstand in den Tiefen ihres Körpers. Es fühlte sich an, als würden Ameisen über jeden einzelnen ihrer Knochen laufen. Es wurde stärker und stärker, und schließlich war es so stark, dass Enora den Kopf in den Nacken warf und vor Schmerz aufschrie.


  Erst als sie den funkelnden Nachthimmel über sich sah, begriff Enora, dass auch sie in der Zeit gereist war.


  


  1805


  


  Es war kalt. So kalt, dass Enora ihre eigenen Atem als weißen Nebel vor ihrem Gesicht aufsteigen sehen konnte. Eine tiefe Mutlosigkeit keimte in ihrem Herzen auf, und sie musste all ihre Kraft aufwenden, um dagegen anzukämpfen. Um sich von der Angst und der Verzweiflung abzulenken, die sie angesichts der riesigen Aufgabe empfand, die sie übernommen hatte, sah sie sich um. Sie befand sich in einer schmalen Gasse, deren Seiten nicht durch Gebäude gebildet wurden, sondern durch Zelte. Ein Gewirr von Schnüren und Seilen, die die Zelte aufrecht hielten, reichte bis weit in die Dunkelheit hinein. Die Luft war erfüllt von unzähligen Geräuschen. Enora hörte das Schnarchen schlafender Männer, sie hörte gedämpfte Gespräche und leises Gelächter. Jemand schien eine Klinge zu schärfen, jedenfalls klang das schleifende Geräusch, das in regelmäßigen Abständen zu hören war, danach. In der Ferne rollte Donner, und es war nicht zu erkennen, ob es von Kanonen oder von einem Gewitter herrührte.


  Enora duckte sich, als sie vor sich einen Schatten sah, der eine Quergasse entlang marschierte und dann zwischen den Zelten verschwand. Zu ihrer eigenen Überraschung wusste sie, wo sie sich befand und auch in welchem Jahr. Sogar die Sprache der Menschen verstand sie. Sie vermutete, dass die Göttin Morgana ihr dieses Wissen gegeben hatte.


  Das hier war ein Heerlager. Um das zu erkennen, hätte es keinerlei göttlichen Beistands gebraucht. Aber Enora wusste auch, dass es das Heerlager eines berühmten Feldherrn namens Napoleon war. Irgendwo dort vorn, in der Dunkelheit, die über dem Land saß, befand sich ein kleines Dorf namens Austerlitz, der Ort von Napoleons größtem militärischem Erfolg. Über dem Lager lag eine Spannung, als stünde die entscheidende Schlacht kurz bevor.


  „Folge Rose“, hatte die Göttin ihr aufgetragen. „Wenn du sie gefunden hast, wirst du wissen, was zu tun ist.“


  Enora sah sich suchend um. Irgendwo hier ganz in der Nähe musste Rose nach ihrem ersten Zeitsprung materialisiert sein. Enora huschte geduckt die schmale Gasse entlang. In einigen Zelten brannten Öllampen und warfen die Schatten der Soldaten darin als Umrisse auf die Planen. An einer Kreuzung bog Enora nach rechts ab, an der nächsten nach links. Ihr Herz pochte überlaut. Sie ließ sich von ihrem Gefühl leiten. Rose war ganz in der Nähe, es würde nur noch Sekunden dauern, sie zu finden.


  Aber als sie irgendwo vor sich ein überraschtes „Was machst du denn hier, Mädchen?“ hörte, wusste Enora, dass sie zu spät kam.


  „Lass mich!“, kreischte Roses empörte Stimme auf Bretonisch. „Wo bin ich?“


  Enora beschleunigte ihre Schritte. Im Laufen bog sie um eine weitere Ecke und prallte beinahe gegen den Rücken eines breiten und massigen Soldaten. Er trug die Uniform der napoleonischen Armee, aber als sie ein wenig zur Seite wich, sah sie, dass die Jacke offen stand und er darunter kein Hemd trug. Auch seine Hose saß eher lässig, und Enora vermutete, dass er auf dem Weg zu einem Abtritt gewesen war. Dabei musste er auf Rose gestoßen sein, die er nun an beiden Handgelenken gepackt vor sich festhielt. „Wer bist du, Mädchen, und wo kommst du her?“ Er schüttelte Rose.


  Rose versuchte, sich zu befreien, aber vergeblich. Der Soldat war viel zu stark für sie. „Ich ...“ Sie zögerte, lauschte in sich hinein. „Ich weiß es nicht“, hauchte sie. Verwirrt hob sie den Kopf, und Enora konnte einen Blick in ihr Gesicht werfen. Grenzenloses Grauen stand darin, Verwirrung und Unsicherheit. Ihre Augen wirkten leer, fast wie tot, und bei diesem Anblick wusste Enora auch warum.


  „Ich erinnere mich nicht“, hörte sie Rose sagen.


  Enora knirschte mit den Zähnen.


  Branwen hatte Rose zu Heimatlosigkeit verflucht. Das bedeutete, dass Rose sich nach ihrem Zeitsprung an überhaupt nichts erinnern konnte. Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass Enora endlich ihre eigene Angst überwand.


  „Lass sie los!“, schrie sie dem Soldaten entgegen.


  Der bemerkte sie erst jetzt. Überrascht starrte er sie an. Er war beinahe doppelt so groß wie sie, jedenfalls wirkte er auf Enora so. Furchtsam wich sie einen Schritt zurück. Aber die Überraschung des Soldaten hatte Rose ausgereicht. Mit ganzer Kraft warf sie sich nach hinten und sprengte so den Griff um ihre Handgelenke. Dann fuhr sie auf dem Absatz herum und rannte los.


  Der Soldat glotzte verblüfft zwischen ihr und Enora hin und her, dann entschied er sich dafür, Rose zu jagen.


  Eilig folgte Enora seiner massigen Gestalt.


  Roses Flucht war auf einer Kreuzung zu Ende, als sie sich plötzlich zwei weiteren Soldaten gegenübersah – diesmal jedoch in voller Uniform und bewaffnet. Wachleute.


  „Stehen bleiben!“, befahl einer von ihnen. „Wer seid Ihr? Was habt Ihr mitten in der Nacht in diesem Lager zu suchen?“


  Rose stand wie angewurzelt.


  „So, wie die aussieht“, meinte der zweite Wachmann, „hat sie einem der Männer eben noch das Bett gewärmt.“


  „Huren sind im Lager verboten!“, sagte der erste und machte Anstalten, nun seinerseits nach Rose zu greifen.


  Die wich seinen Händen jedoch geschickt aus, indem sie sich unter ihnen hindurchduckte. Sie wollte gerade wegrennen, als hinter den Soldaten Alan auftauchte.


  


  Seine Augen leuchteten grellblau. Das keltische Muster auf seinem Gesicht spiegelte sich in den Augen der Soldaten, die von seinem plötzlichen Erscheinen völlig überrascht waren. Bevor sie reagieren konnten, hatte Alan einem von ihnen den Säbel entwendet und ihn damit tödlich getroffen.


  „Komm!“ Enora nutzte die Gelegenheit und packte Roses Hand. Während sich Alan dem nächsten Gegner zuwandte und irgendwo weiter hinten zwischen den Zelten kurz die Gestalt einer schwarzhaarigen Frau in einem blutroten Kleid auftauchte, zerrte Enora Rose in eine der schmalen Gassen zwischen den Zelten.


  Genau wie die Göttin es ihr gesagt hatte, wusste Enora plötzlich, was sie zu tun hatte. „Bleib stehen!“, befahl sie Rose, die drauf und dran war, zurück zu Alan zu eilen.


  Rose gehorchte. „Wer bist du?“, fragte sie dumpf. „Ich ... wo bin ich hier? Was hat das alles ...“


  Enora ließ sie nicht zu Ende sprechen, sondern näherte ihre Fingerspitzen der Stelle zwischen Roses Augenbrauen. Kurz bevor sie ihre Haut berührte, löste sich ein dünner Nebelfaden aus Roses Stirn. Wie ein winziger Blitz schlug er in Enoras Finger ein. Enora spürte, wie sich in ihr etwas festigte, wie ein wenig von ihrer Angst und Unsicherheit verging. Dann erlosch der Nebelfaden, Enora berührte Roses Stirn. Sie murmelte einige kurze keltische Formeln, die so deutlich in ihrem Geist auftauchten, dass nur die Göttin selbst sie ihr eingegeben haben konnte.


  Roses Lider flatterten kurz, dann wurde ihr Blick wacher. „Enora!“, murmelte sie. „Was hat das alles zu bedeuten? Wie kommen wir hierher? Und wo sind Glynis und die anderen?“


  Enora hatte schon den Mund aufgemacht, um Rose in kurzen Sätzen darüber zu informieren, was geschehen war, aber es war nicht nötig. Rose senkte den Kopf, rieb sich die Stelle, an der Enora sie berührt hatte. „Ich erinnere mich jetzt“, sagte sie leise. „Branwen ...“ Ihr Kopf hob sich und ihr Blick heftete sich auf Enoras Gesicht. „Ich erinnere mich an alles. Bei der großen Königin Mutter!“


  Enora nickte. Inzwischen war der Kampflärm hinter ihnen lauter geworden. Trompetenstöße gaben Alarmsignale, die weitere Soldaten aufweckten. Halb angezogene Männer stolperten rings um Rose und Enora aus den Zelten, orientierten sich kurz und eilten dann in die Richtung, aus der der Lärm kam.


  „Alan!“, rief Rose, und bevor Enora sie daran hindern konnte, rannte auch sie los.


  „Mist!“ Fluchend wollte Enora hinter ihr hereilen, aber sie tat es nicht sofort. Sie blieb einen Moment stehen und lauschte in sich hinein. Kurz bevor sie Rose berührt und ihr ihr verloren gegangenes Gedächtnis und die Fähigkeit, die Zeit, in der sie sich befanden, zu verstehen, gegeben hatte, war noch etwas anderes passiert. Etwas, das Rose offenbar nicht mitbekommen hatte. Zusammen mit dem Nebelfaden war ein wenig von Roses Mut und Kraft auf Enora übergegangen. Sie fühlte sich nicht mehr ganz so mutlos und verletzlich. Ihre Hand tastete nach dem Messer, das sie am Gürtel trug.


  Steh Rose bei, so gut du es vermagst, hatte die Göttin gesagt. Dann wird dir irgendwann auch die Gunst gewährt, das zu tun, wonach dein Herz gerade schreit.


  Das zu tun, wonach ihr Herz schrie.


  Enoras Blick huschte zu der Stelle, an der sie eben noch die schwarzhaarige Frau im roten Kleid stehen gesehen hatte. Rache. Das war es, wonach ihr Herz schrie. Rache an Branwen dafür, dass sie Connor getötet hatte.


  Sie zerrte das Messer aus ihrem Gürtel, und mit ihm in der Hand eilte sie hinter Rose her, hin zu Alan, der in diesem Moment von den napoleonischen Soldaten überwältigt und entwaffnet wurde ...


  


  2014


  


  „Ja“, lächelte Branwen Rose an. „Das war das erste Leben, in das du nach meinem Fluch gesprungen bist. Wie fühlt es sich an, sich daran zu erinnern?“ Sie hatte Rose noch immer gegen die halb eingestürzte Wand des Schafstalles gedrängt, aber jetzt wich sie zurück, sodass Rose sich freier bewegen konnte. „Du weißt es jetzt wieder, oder? Es ist Enora, die dir nach jedem Sprung das Gedächtnis wiedergeben kann, das ich dir mit meinem Fluch genommen habe.“


  Rose nickte betäubt. Das wusste sie längst. Aber mehrere andere Fragen gleichzeitig schwirrten durch ihren Kopf. Doch sie stellte keine einzige davon, sondern hörte einfach zu, wie Branwen weitersprach.


  „Du weißt jetzt auch wieder, was damals noch geschehen ist, als Enora dir dein Gedächtnis wiedergegeben hat, nicht wahr?“


  „Sie hat mir ein Teil von meinem Mut und meiner Stärke genommen.“


  Branwen strich sich über die Unterlippe. „Genau. Mit jedem Mal, da sie dein Gedächtnis erneuern musste, wurde sie stärker, und du wurdest schwächer. Das ist der Grund, Rose, warum du so schwach geworden bist! Diese Frage wolltest du doch beantwortet haben, oder täusche ich mich da?“


  Rose lauschte in sich hinein. Es war eine Erklärung für ihre Mutlosigkeit und die Verzweiflung, mit der sie sich wieder und wieder an Alan klammerte. Und es war auch eine Erklärung dafür, warum ausgerechnet Enora, die als junges Mädchen eher ängstlich und verzagt gewesen war, jetzt so kämpferisch und selbstsicher daherkam.


  „Übrigens ...“ Branwen zog die Pause in die Länge, um ihren dramatischen Effekt zu verstärken. „Als du vorhin mit Alan geschlafen hast, hat Enora dir den letzten Rest Zuversicht geraubt. Darum fühlst du dich auf einmal so müde und verzagt. Sie ist schuld, Rose, deine Gefährtin!“


  „Warum geschieht das?“, fragte Rose, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.


  Branwen sah sie mitleidig an. „Was meinst du?“


  Rose zuckte mit den Schultern.


  „Es geschieht“, zischte Branwen, übergangslos böse geworden, „weil die Göttin nichts ohne Gegenleistung oder Hintergedanken tut! Ihr seid nur Spielfiguren in ihrem Spiel, Rose! Morgana ergötzt sich an eurem Leid und an der Art, wie ihr euch abstrampelt, um wenigstens ein kleines bisschen glücklich zu sein.“


  Roses Gedanken kreisten um das eben Erfahrene, und sie versuchte zu ergründen, wie sie sich dabei fühlte. Zu wissen, dass ihre beste Freundin Enora ihr auch den letzten Rest ihrer Stärke geraubt hatte, tat weh und in ihr war ein einziges Chaos aus Fragen und Angst. Etwas anderes fiel ihr ein. Wenn Branwen wusste, was in Napoleons Heerlager geschehen war, wusste sie doch mit Sicherheit auch über all ihre anderen Leben Bescheid.


  „Was ist 1913 geschehen?“, hörte sie sich selbst fragen, bevor sie sich davon abhalten konnte.


  Branwen hob die Arme in die Luft, sodass die Ärmel ihres blutroten Kleides zurückrutschten und ihre schneeweiße Haut entblößten. Sie warf einen langen Blick in den Himmel, bevor sie den Kopf wieder herunternahm und Rose fixierte. „Tja“, sagte sie und entblößte ihre Zähne zu einem gehässigen Grinsen. „Das ist die große Frage, würde ich sagen. Das große Rätsel des Jahres 1913.“


  Mit diesen Worten entmaterialisierte sie vor Roses Augen.


  


  „Alles in Ordnung?“ Alan stand in dem Loch in der Wand der kleinen Ruine und sah Rose an. „Du bist ganz blass!“ Er hatte einen Rosenzweig in der Hand, von dem er sorgsam alle spitzen Dornen abgemacht hatte. Mit einem Lächeln reichte er Rose die dunkelrote Blüte.


  Sie nahm sie, drehte sie zwischen den Fingern hin und her und überlegte dabei, was sie sagen sollte. Die ersten Blütenblätter lösten sich bereits und segelten zu Boden.


  „Wildrosen eignen sich nicht zum Pflücken“, sagte sie leise. „Sie sind zu zart.“


  Er zog sie in seine Arme. „Genau wie du.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern an ihrer Schläfe. Sie konnte seinen Atem auf der Haut spüren.


  „Branwen war eben hier“, sagte sie.


  Er rückte von ihr ab, schaute ihr ins Gesicht, um zu ergründen, ob sie einen Scherz machte. Als er sah, dass das nicht der Fall war, runzelte er die Stirn. „Was wollte sie? Rausfinden, ob das Amulett funktioniert, ja offenbar nicht.“ Er sah sich suchend um, als hege er die Vermutung, dass Branwen im nächsten Moment erneut materialisieren könne.


  „Sie hat mir von meinem ersten Sprung erzählt“, erklärte Rose.


  „Napoleons Heerlager?“ Der Schatten der Erinnerung huschte über sein Gesicht, als er das fragte.


  Rose nickte nur. „Die Soldaten haben dich überwältigt und gefangen genommen“, sagte sie. „Daran kann ich mich jetzt wieder erinnern. Aber was geschah danach?“


  Alan zog sie erneut an sich, und sie barg das Gesicht an seiner Brust. „Möchtest du das wirklich hören?“, fragte er.


  Kurz überlegte sie, ob sie es tatsächlich wollte. „Ja“, murmelte sie dann.


  Und Alans Stimme beschwor die Erinnerung herauf ...


  


  1805


  


  Die Soldaten verhafteten nicht nur Alan, sondern Rose und Enora gleich mit. „Unser General wird entscheiden, was mit euch beiden geschieht“, sagte einer der Soldaten. „Er hat strikt verboten, dass Huren im Feldlager Zutritt haben.“


  Rose spielte kurz mit dem Gedanken, ihm zu sagen, dass sie keine Huren waren, aber dann ließ sie es doch bleiben. Es hätte sowieso nichts genützt. Und wenn sie dem Mann den wahren Grund für ihr Hiersein erklärt hätte, hätte er sie vermutlich nur für verrückt gehalten. Also konzentrierte sie sich lieber darauf, was mit Alan geschah.


  Die Soldaten hatten ihn überwältigt und ihm den Degen abgenommen, mit dem er drei von ihnen getötet und einen weiteren schwer verletzt hatte. Jetzt stand er schwer atmend zwischen zwei Wachmännern, die seine Oberarme umklammerten. Sein Hemd war im Kampf zerrissen und hing ihm in Fetzen vom Leib, sodass Rose die blutige Schramme sehen konnte, die quer über seine Rippen lief und die von einer gegnerischen Klinge kam. Das keltische Muster auf seinem Gesicht verblasste allmählich, nur seine Augen leuchteten noch grell und unheimlich.


  „Was ist das?“, hörte Rose einen der Soldaten murmeln. „Er sieht aus, als sei er mit dem Teufel im Bunde!“


  „Schaffen wir ihn zu Bonaparte!“, sagte ein anderer. „Er wird wissen, was zu tun ist.“


  Und so geschah es. Alan wurde grob vorwärts gestoßen, tiefer in das Lager hinein und bis zu einem Zelt, das nur wenig größer war als die anderen ringsherum und vor dem zwei Wachmänner in Uniform standen. Mit Rose und Enora gingen die Soldaten kaum weniger ruppig um. Nachdem der Anführer ihres kleinen Trupps den beiden Wachen Meldung gemacht hatte, durften sie eintreten. Rose wurde durch den Zelteingang geschubst, sodass sie beinahe lang hingeschlagen wäre. Nur mit Mühe blieb sie auf den Beinen.


  „He!“, beschwerte sich Alan. „Behandelt man so eine Dame?“


  Wären sie zu Hause gewesen und hätten vor dem Häuptling ihres Dorfes stehen müssen, hätte Rose ihm gesagt, dass sie sehr gut für sich allein sprechen konnte. So aber schwieg sie. Sie fühlte sich angespannt und von der Situation völlig überfordert.


  „Schnauze!“, fuhr einer der Soldaten Alan grob an. Dann wandte er sich an einen kleinen Offizier, dessen Uniform sich nicht besonders von der seiner Männer abhob. Abgesehen davon, dass er mehrere Orden auf der Brust hatte, trug Napoleon Bonaparte die gleiche blaue Jacke mit den roten Aufschlägen und die gleiche weiße Hose wie seine Männer. Sein Blick war stechend, und obwohl er zu Alan aufschauen musste, der ihn weit überragte, wirkte er doch über die Situation völlig erhaben.


  „Was haben wir hier?“, fragte er seinen Soldaten, und der gab ihm einen kurzen Bericht der Geschehnisse.


  „Wir haben keinen Hinweis darauf, wie diese drei in das Lager gekommen sind?“, wiederholte Bonaparte ungläubig. „Und er hat drei Männer getötet und einen verletzt, bevor sie ihn überwältigen konnten, Sergeant?“


  Der Soldat blinzelte nervös, und es war ihm deutlich anzusehen, dass er mit sich rang, ob er seinem General von dem blauen Leuchten in Alans Augen erzählen sollte. Er entschied sich dagegen und meinte stattdessen nur: „Er war von einer Art Wahnsinn befallen. Die Männer sorgen sich, dass er mit dem Teufel im Bunde steht.“


  „Nun.“ Bonaparte legte die Hände auf den Rücken und wandte sich zu Alan um.


  Der stand ganz ruhig da und schaute in die Ferne.


  „Sieh mich an!“, befahl der General.


  Alan gehorchte. Sein Brustkorb hob und senkte sich jetzt nicht mehr so heftig wie direkt nach dem Kampf. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, die erkennen ließen, wie sehr Branwens Einfluss ihn schwächte.


  „Was hast du hier im Lager zu suchen?“, fragte Bonaparte. Seine flinken Augen hatten Alan von Kopf bis Fuß taxiert, und offenbar hatte er sich keine allzu hohe Meinung von ihm gebildet. In seinen Augen war Alan ein einfacher Mann aus dem niederen Volk. „Warum tötest du meine Männer? Gehörst du zum Feind?“


  Alan schüttelte langsam den Kopf.


  „Sondern?“


  „Wenn ich Euch das erzähle“, sagte Alan ruhig, „dann haltet Ihr mich für verrückt.“


  „Nun, ich denke, das sollte dein geringstes Problem sein“, lächelte Bonaparte schmal. „Du bist in mein Lager eingedrungen, hast drei meiner Männer getötet. Was glaubst du, werde ich mit dir machen?“


  Darauf antwortete Alan nicht. Stattdessen sagte er: „Was mich viel mehr interessiert, ist, was Ihr mit den beiden Frauen machen werdet.“


  Jetzt erst richtete Bonaparte den Blick auf Rose und Enora. „Huren“, sagte er verächtlich. „Sie werden aus dem Lager gejagt, und dann können sie sehen, wo sie bleiben!“


  Alans Blick begegnete dem von Rose. „Gut“, sagte er zu dem General.


  Rose schaute ihn fragend an. Was hatte er vor?


  Er wandte langsam den Kopf und begegnete nun Bonapartes Blick. „Ihr wolltet wissen, was Ihr mit mir tun sollt“, sagte er. „Ich würde sagen, Ihr habt nur eine einzige Möglichkeit.“


  Bonapartes Augen weiteten sich. „Ihr seid ein tapferer Mann!“, stieß er anerkennend hervor und wechselte unwillkürlich zu einer weniger herablassenden Anrede. „Ich kenne nur wenige, die wie Ihr in der Lage sind, dem nahen Tod furchtlos ins Auge zu blicken.“


  Dem nahen Tod? Roses Blick huschte zwischen dem General und Alan hin und her. Wovon sprach dieser Mann?


  Sie erhielt die Antwort im nächsten Augenblick.


  Bonaparte winkte seine beiden Wachen herbei und wies dann auf Alan. „Dieser Mann ist des heimtückischen Mordes an dreien meiner Männer schuldig. Stellt ihn vor ein Erschießungskommando. Sofort!“


  Roses Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Sire, das dürft Ihr nicht!“, entfuhr es ihr.


  Bonaparte jedoch beachtete sie kaum. Er gab seinen Männern einen Wink, die nahmen Alan zwischen sich und führten ihn aus dem Zelt. Im Vorbeigehen warf Alan Rose einen Blick zu, aus dem große Ruhe und Ergebenheit sprachen.


  „Nein!“, rief Rose. „Nicht! Bitte ...“


  Aber sie konnte nichts dagegen tun, dass die Soldaten Alan abführten.


  


  „Du weißt, was du zu tun hast!“ Enoras Stimme war ganz leise an Roses Ohr. Ohne dass jemand sie daran gehindert hätte, waren die beiden Frauen den Soldaten und Alan bis zu einem größeren Platz in der Mitte des Lagers gefolgt, wo man ihm die Hände vor dem Leib zusammengebunden hatte. Eine Palisadenwand aus mächtigen Eichenstämmen war hier aufgebaut worden, und mehrere Einschusslöcher zeigten an, dass Alan nicht das erste Hinrichtungsopfer sein würde, das an dieser Stelle starb.


  Angst flatterte in Roses Magen wie ein kleiner Vogel, der sich befreien wollte. Dennoch nickte sie tapfer. Und nahm das Messer, das Enora ihr heimlich zusteckte.


  Dann wandte sie sich um und sah zu, wie Alan vor die Palisadenwand gestellt wurde. Einer der Männer riss Alans Hemd auf, als sei das nötig, damit die Kugeln ihn auch richtig trafen. Währenddessen machten sich vier Füsiliere bereit, das Todesurteil zu vollstrecken.


  „Legt an!“, befahl ein Offizier und hob seinen Säbel, um damit das Signal zum Schießen zu geben, aber Rose unterbrach das Geschehen mit schriller Stimme.


  „Halt!“, rief sie. „Steht dem Verurteilten nicht noch eine letzte Gunst zu?“


  Gelächter wurde laut unter den Schaulustigen, die sich trotz der späten Nachtstunde eingefunden hatten.


  Rose ließ sich nicht beirren. „Ich bitte Euch, gestattet ihm, einen letzten Kuss von mir zu erhalten.“


  Alans Blick ruhte ausdruckslos auf ihr, aber sie wusste, dass er ahnte, was sie vorhatte. Ihr Herz raste in ihrem Brustkorb, dass sie kaum Luft bekam.


  „Ja, küss ihn!“, rief jemand aus der Menge. „Los! Damit er einen schönen Tod hat!“


  Der Offizier ließ den erhobenen Säbel sinken. „Also gut“, entschied er. „Geh zu dem Kerl und versüß ihm seine letzten Augenblicke.“


  Das ließ Rose sich nicht zweimal sagen. Das Messer sorgsam in den Falten ihres Kleides verborgen, eilte sie zu Alan, der ihr mit noch immer ausdrucksloser Miene entgegensah.


  Ganz dicht vor ihm blieb sie stehen. „Nimm es!“, hauchte sie, kurz bevor sie ihre Lippen auf seinen Mund presste. Und während sie ihn küsste, drückte sie das Messer gegen seinen Bauch, sodass er spürte, wovon sie sprach.


  Er zuckte kurz zusammen. Seine Augen weiteten sich, er wollte etwas sagen, aber er kam nicht dazu, denn der Offizier wurde langsam ungeduldig.


  „Beeil dich, Weib!“, raunzte er. „Oder wir durchsieben dich gleich mit.“ Er hob erneut seinen Säbel, die Füsiliere legten wieder an.


  Die Haut zwischen Roses Schulterblättern begann zu kribbeln.


  „Mach schon“, wisperte sie. „Sonst sterben wir beide!“


  „Bei den Göttern, Rose“, ächzte Alan. Sie sah zu ihm auf. Kurz fürchtete sie, er würde es nicht tun können, doch dann flammten zu ihrer Erleichterung seine Augen grellblau auf, so wie sie es schon einmal getan hatten. Er entwand ihr das Messer, drehte es mit einer blitzartigen Bewegung in der Hand – und stieß zu.


  Rose spürte den sengenden Schmerz, als sich das Eisen in ihren Leib grub. Sie hörte den Offizier brüllen: „Was macht er da?“ Dann hörte sie den vierfachen Knall der Flinten. Den Einschlag der Kugeln in ihrem Rücken spürte sie nicht mehr, weil es um sie erst dunkel, dann blutrot und schließlich blendend hell wurde ...


  


  2014


  


  „Stimmt das, Enora?“ Rose stand vor Enora auf der Terrasse des Ferienhauses und blickte auf sie nieder. „Hat Branwen die Wahrheit gesagt, als sie mir erzählte, du hättest mir meine Kraft genommen?“


  Enora lag auf einer Sonnenliege und hatte sich bis eben angehört, wie Rose ihr von Branwens Eröffnung erzählt hatte und davon, dass sie jetzt wusste, dass Enora fähig war, ihr ihre durch einen Sprung verschütteten Erinnerungen wiederzugeben. „Warum hast du mir meine Erinnerungen nicht wiedergegeben, als wir in dieser Zeit hier gelandet sind?“ Sie stellte diese Frage jetzt bereits zum dritten Mal.


  Alan stand etwas abseits, die Arme vor der Brust verschränkt, und schien nicht so recht zu wissen, was er von der Situation halten sollte.


  Jetzt nahm Enora langsam die Sonnenbrille ab. „Es hat einen Grund, Rose“, begann sie.


  „Welchen?“, zischte Rose. Auf dem Weg hierher war sie immer wütender über die Tatsache geworden, dass Enora ihr, statt ihr die Erinnerungen wiederzugeben, es vorgezogen hatte, ihr das Märchen von einem Segelunfall aufzutischen. Es war diese Wut, die für eine Weile die Müdigkeit und Hoffnungslosigkeit in ihr in Schach hielt.


  Enora setzte sich aufrecht hin. „Es tut mir leid, aber ich kann ihn dir nicht sagen.“


  Rose schnappte nach Luft. „Das ist nicht dein Ernst?“ Sie dachte daran, was Branwen ihr noch gezeigt hatte. „Stimmt es, dass du mir meine Kraft genommen hast?“ Sie flüsterte jetzt fast.


  „Es stimmt“, gab Enora zu. „Aber ich konnte nichts dafür. Jedes Mal, wenn ich dich an der Stirn berührt und die Formel gemurmelt habe, ist ein bisschen mehr von deiner Stärke auf mich übergegangen. Ich konnte nichts dagegen tun, das musst du mir glauben!“


  Rose ließ sich auf einen der Gartenstühle fallen, weil ihre Beine sie plötzlich nicht mehr tragen wollten. „Konntest du nichts dagegen tun oder wolltest du nicht?“, fragte sie bitter. Sie dachte daran, was Branwen behauptet hatte: dass Enora ihr erst kürzlich den letzten Rest Zuversicht geraubt hatte. Geraubt! Als sei sie ihre Feindin, nicht ihre Freundin.


  Enora strich sich ihre blonden Haare aus der Stirn. „Ich konnte es nicht, Rose, das musst du mir bitte glauben.“ Sie suchte Roses Blick. „Himmel, wie kommt es nur, dass wir auf einmal Feindinnen zu sein scheinen?“


  Feindinnen! Rose erzitterte innerlich, weil Enora genau das Gleiche zu empfinden schien wie sie. Sie sah Enora in die Augen. Du weißt genau warum, dachte sie bei sich und biss die Zähne zusammen. Sie fühlte sich von Enora hintergangen und verraten.


  „Ich habe dich all die Jahre durch die Zeiten begleitet, Rose! Ich bin deine beste Freundin, deine Gefährtin!“


  Rose ließ diese Worte eine Weile in der Luft schweben. Während sie überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte, ging Alan nach drinnen.


  „Das warst du aber nicht, als du Morgana gebeten hast, mir folgen zu dürfen“, flüsterte Rose. „Was waren deine wahren Motive, meine Gefährtin zu werden, Enora? So dicke Freundinnen waren wir nicht im Jahr 56 vor Christus.“


  Jetzt war es an Enora, lange zu schweigen. „Stimmt“, gab sie schließlich zu. „Zu Anfang war nicht Freundschaft der Grund.“ Sie räusperte sich. Plötzlich standen Tränen in ihren Augen, und Rose war sich nicht sicher, ob sie von Trauer oder von Zorn herrührten. Wie schon mehrfach schien Enora ihr plötzlich grimmig und hasserfüllt zu sein. Es war, als schimmere unter der Oberfläche ihrer zierlichen, kaum einsfünfzig großen Gestalt ein Wesen hindurch, das hart und unnachgiebig war. Ein Wesen, das fähig war, seiner besten Freundin Kraft und Zuversicht zu rauben.


  „Was war der Grund, Enora?“, fragte Rose. Sie hatte ein wenig Angst vor der Antwort, aber trotzdem war sie nicht bereit, Enora davonkommen zu lassen.


  „Rache“, flüsterte Enora.


  Oben an einem der Fenster bewegte sich eine Gardine, als sei Glynis von ihrem Schlaf erwacht und habe aus dem Fenster gesehen.


  „Rache“, wiederholte Rose. „Aber wofür?“


  Inzwischen liefen Enora die Tränen in einem breiten Strom über die Wangen. Es war ein so ungewohntes Bild, dass Rose den Impuls unterdrücken musste, ihre Freundin in den Arm zu ziehen und ihr zu versichern, alles sei gut.


  „Für Connors Tod.“ So leise sprach Enora die drei Worte, dass Rose sie kaum verstehen konnte.


  


  „Wir haben uns geliebt, Rose!“ Vor lauter Kummer sprach Enora abgehackt und mit großen Pausen zwischen den einzelnen Worten. „Genau wie du und Alan. Wir wollten heiraten. Ich wollte Kinder haben.“


  Ja, dachte Rose. Das passte zu der Enora, die diese 56 vor Christus gewesen war. Zu der sanften, häuslichen Enora, die so ganz anders war als die, in die sie sich die letzten zweitausend Jahre verwandelt hatte.


  „Aber dann hat Branwen ihn mir weggenommen“, schluchzte Enora. „Sie hat ihm die Eingeweide rausgerissen, um den Fluch zu besiegeln, mit dem sie dich belegt hat. Er ist unter unendlichen Schmerzen gestorben, und ich konnte nichts dagegen tun. Darum habe ich mich nicht dagegen gewehrt, als ich festgestellt habe, dass mit jedem Sprung, den du tust, ein bisschen mehr von deiner Stärke auf mich übergegangen ist. Ich wollte stark sein, damit ich Branwen irgendwann dafür bezahlen lassen kann, dass sie mir das Liebste auf der Welt genommen hat.“ Sie heftete den Blick auf Roses Gesicht. „Und so leid es mir auch tut: Ich bereue es nicht.“ Ihr Atem ging schwer. „Auch wenn ich manchmal fürchte, dadurch Branwen immer ähnlicher zu werden“, fügte sie hinzu.


  Rose verschränkte die Finger ineinander und drückte zu, bis ihre Nägel ganz weiß wurden. „Kannst du mir meine Kraft zurückgeben?“


  „Würdest du Branwen töten, wenn du die Macht dazu hättest?“


  Rose lauschte in sich hinein. „Die Wahrheit ist, ich weiß es nicht, Enora. Ich erinnere mich noch immer nur an Bruchstücke aus meinen früheren Leben.“ Sie stand auf. „Bitte warte hier auf mich!“


  Sie verließ den Garten des Ferienhauses und eilte zu Glynis’ Hütte hinunter, um das Foto aus dem Jahr 1913 zu holen. Als sie wieder auf der Terrasse ankam, hatte Enora sich nicht von der Stelle gerührt. Ihre Sonnenbrille lag auf dem Gartentisch.


  „Hier“, sagte Rose und gab Enora das Foto.


  Die warf einen langen Blick darauf. „1913“, sagte sie. Mehr nicht.


  „Als ich mir das Foto neulich schon mal angesehen habe, hast du mich gebeten, es wegzulegen. Um Alans willen. Warum, Enora?“ Rose setzte sich wieder, aber diesmal ganz vorn auf die Kante des Gartenstuhles. Sie fühlte sich wie innerlich mit Sandpapier ausgekleidet.


  „Es sind schlimme Dinge passiert in diesem Jahr“, murmelte Enora.


  Rose lehnte sich vor. Ihre Hände zitterten. „Ihr könnt mich nicht gegen meinen Willen davor beschützen.“


  „Tun wir auch nicht.“


  Rose runzelte die Stirn. „Tut ihr doch! Ich bitte dich, deine Fähigkeit zu nutzen, mir meine Erinnerungen wiederzugeben, und du weigerst dich mit fadenscheinigen Argumenten.“


  „Nicht mit fadenscheinigen Argumenten. Ich tue nur das, was du selbst von mir verlangt hast.“


  Rose wartete einfach. Sie sah Enora schwer schlucken, bevor diese sagte: „Also gut, ich glaube, ich werde dir zumindest zeigen, dass ich die Wahrheit sage.“ Sie lehnte sich zurück auf ihrer Liege, und trotzdem sah ihre Haltung alles andere als entspannt aus, als sie Rose nun von 1913 erzählte ...


  


  1913


  


  Rose spürte, wie der Boden unter ihr schwankte und grenzenloses Entsetzen sie wie in einem Klammergriff gepackt hielt. „Nein!“, wimmerte sie. „Nein! Alan!“


  Nur mit äußerster Mühe riss sie sich zusammen und wandte sich zu Enora um. „Ich kann das nicht“, wisperte sie.


  „Wovon sprichst du?“, fragte Enora. Ihr Gesicht war ganz grau vor Kummer.


  „Ich kann Alan mit diesem Wissen nicht gegenübertreten. Es würde ihn töten, wenn er die Abscheu in meinen Augen sieht, die ich gerade empfinde.“


  Enora nickte. „Das würde es vermutlich, ja. Und wenn nicht, wird er selbst dafür sorgen.“


  Rose kämpfte gegen die Tränen an. „Du musst mir etwas schwören, Enora! Du musst mir schwören, mir nach meinem nächsten Sprung mein Gedächtnis nicht wiederzugeben.“


  Enora wirkte schockiert. „Dir ist klar, was das bedeutet? Du wirst nicht nur das vergessen, was hier passiert ist, Rose, sondern auch jedes einzelne Leben, das du zuvor geführt hast. Du wirst Alan vergessen. Ich kann dir nicht nur Teile deiner Erinnerungen wiedergeben, also wirst du auch vergessen, dass er existiert.“


  Rose schloss die Augen. „Ich werde Alan vergessen.“ Die Vorstellung bereitete ihr beinahe ebensolches Grauen wie die furchtbaren Erinnerungen, die sich in ihrem Verstand festgebrannt hatten und ihre Seele von innen heraus vergifteten. Mit einem Ruck riss sie die Augen wieder auf. „Trotzdem!“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich möchte, dass du es tust.“


  Enora senkte den Kopf. „Wenn du das wirklich willst ...“


  „Ich will es!“ Roses Hände hatten zu zittern begonnen.


  „Dann werde ich deinen Wunsch respektieren, Rose.“ Enora stand auf und umarmte Rose mit einer Macht, dass diese kaum noch Luft bekam. „Ich werde dir nach deinem nächsten Sprung dein Gedächtnis nicht wiedergeben.“


  


  2014


  


  Die Erinnerung war bruchstückhaft, und das schwarze Loch, das hinter ihr lauerte, war nur schwer auszuhalten. Was war es nur gewesen, das sie erlebt hatte? Was war so grausam gewesen, dass sie das Vergessen dem Wissen vorgezogen hatte? Dass sie es sogar vorgezogen hatte, Alan zu vergessen.


  „Was“, fragte sie zögernd, „wenn ich dich bitte, mir meine Erinnerungen jetzt wiederzugeben? Würdest du es tun?“


  Enora antwortete lange nicht.


  „Würdest du es tun, Enora?“, wiederholte Rose eindringlich.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Alan. Er stand im Rahmen der Terrassentür, hatte die Schulter dagegen gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. In seinem Gesicht zuckte ein einzelner Muskel.


  Auch Enora rührte sich nicht. Die beiden tauschten lange Blicke aus, und endlich schluckte Enora schwer. „Ja“, beantwortete sie Roses Frage. „Wenn du mich darum bittest, würde ich es tun.“


  Alan biss die Zähne zusammen.


  Rose nickte bedächtig. „Gut zu wissen“, sagte sie ruhig.


  


  Alan lag neben Rose auf der Seite. Seinen rechten Arm hatte er über ihren Leib gelegt, und sie konnte spüren, wie fest er schlief, weil seine Muskeln völlig entspannt waren.


  Sie hatte den Kopf zu ihm gedreht, um ihn betrachten zu können. Der Mond schien durch die offen stehende Terrassentür des Ferienhauses herein und übergoss seinen nackten Körper mit silbrigem Licht, das wirkte, als käme es direkt aus der Anderswelt.


  Sacht hob Rose eine Hand und strich Alan eine Locke aus der Stirn. Er regte sich, schlief aber weiter.


  „Rose“, murmelte er undeutlich.


  Rose lächelte.


  Ein Windstoß drang zur Tür herein, erfasste die weißen Vorhänge und wehte sie hoch. Mit einem Ruck öffnete Alan die Augen, und Rose wurde in leuchtendes Blau getaucht. Seine Iris strahlte mit ganzer, wütender Kraft, und sie konnte zusehen, wie sich das blaue Muster bildete und erst seine Augäpfel und dann die Haut an seiner Schläfe überzog.


  Sie war unfähig, sich zu rühren, selbst als er sich hochstemmte und bedrohlich über ihr aufragte. Sein Blick war über sie hinweg gerichtet, zur Terrassentür, und Rose musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer dort stand.


  „Branwen.“ Ihr Name kam als wollüstiges Stöhnen über Alans Lippen.


  Rose wandte den Kopf.


  Branwen stand zwischen den wehenden Vorhängen. Ein sanftes und gleichzeitig grausames Lächeln lag auf ihren Lippen.


  „Komm zu mir, mein Krieger“, sagte sie und hob Alan die Arme entgegen.


  Rose wollte Alan packen, wollte ihn hindern, zu ihr zu gehen, aber sie konnte sich nicht rühren. Schwer lag das Amulett auf ihrem Busen, und sie wusste, dass es sie schützen würde. Trotzdem war sie von wachsendem Entsetzen erfüllt, als sie jetzt mit ansehen musste, wie Alan sich erhob und vor Branwen hintrat.


  Rose konnte die Anspannung seiner Schultermuskeln sehen. Das Blau in seinem Gesicht spiegelte sich in der Scheibe der offen stehenden Terrassentür.


  Machtlos sah Rose mit an, wie Alan Branwens Gesicht packte, wie er sie an sich zerrte und küsste. Sie sah mit an, wie er sie gegen die Wand neben der Tür drängte, wie seine Hände sich gierig unter ihr rotes Kleid tasteten. Er schob Branwens Rock hoch, entblößte ihre schlanken Schenkel. Über seine Schulter hinweg lächelte Branwen Rose schadenfroh an. Dann wisperte sie Alan etwas ins Ohr, er krallte die Hände um ihre Pobacken, und mit einem tiefen, wollüstigen Knurren stieß er in Branwen hinein ...


  


  „Nein!“ Mit einem solchen Ruck fuhr Rose aus dem Albtraum in die Höhe, dass fahle Sterne vor ihren Augen explodierten.


  „Rose?“ Alans Stimme war direkt neben ihr, und sie klammerte sich so lange an ihn, bis sie sich selbst davon überzeugt hatte, dass sie nur geträumt hatte. Ihr Körper krümmte sich unter den Emotionen, die aus ihrem Traum noch nachhallten, und Alan musste sie festhalten, damit sie zu zittern aufhörte.


  „Es ist alles gut. Du hast geträumt“, sagte er ihr wieder und wieder ins Ohr. „Nur geträumt.“


  Schließlich beruhigte sie sich.


  Alan lag ganz still neben ihr, und wenn sie genau hinhörte, konnte sie seinen Herzschlag hören. „Willst du drüber reden?“, fragte er.


  „Branwen war hier“, murmelte Rose. Sie vergrub die Nase in seinen Haaren und schloss die Augen. Aber sofort erschien wieder das Bild aus ihrem Traum vor ihr. Alan und Branwen, seine Hände auf ihrer nackten Haut.


  „Sie kann dir nichts mehr anhaben“, sagte Alan und stupste die Kette an ihrem Hals an. „Das Amulett wird dich vor ihr beschützen.“


  Rose drängte das unheimliche Gefühl zurück, dass das nicht stimmte. Irgendetwas, dachte sie plötzlich, stimmte nicht an dem, was Glynis ihnen über die Wirkung des Amuletts erzählt hatte, aber so sehr sie auch überlegte, wo der Fehler war: Sie kam einfach nicht drauf.


  „Damals“, meinte sie schließlich, „als wir noch Kinder waren ...“


  „Hm?“, machte er, als sie nicht weiterredete.


  „Damals hätte ich mich gegen sie zur Wehr gesetzt, nicht wahr?“


  „Du musst dich nicht gegen sie ...“


  „Hätte ich oder hätte ich nicht?“ Rose stützte sich auf einen Arm und sah Alan fordernd ins Gesicht. „Antworte mir!“


  „Ya, mestrez!“, sagte er und grinste leicht. „Wie du mir befiehlst.“ Aber dann wurde ihm bewusst, dass das kein guter Scherz war. Er legte sich den freien Arm über die Augen. „Entschuldige, das sollte ich vielleicht besser nicht sagen.“


  Sie wartete.


  „Du bist ganz schön hartnäckig“, beschwerte er sich. „Ja“, gab er ihr schließlich zur Antwort. „Die Rose, die du vor Branwens Fluch warst, hätte den Kampf gegen sie aufgenommen.“


  „Glaubst du, dass Glynis mir meine Kraft wiedergeben kann?“


  Da nahm Alan den Arm von den Augen und sah sie an. „Kraft“, sagte er sanft, „kommt nicht von hier.“ Er tippte sie an die Stirn. „Sondern sie kommt von hier.“ Er tippte an die Stelle, hinter der ihr Herz lag. Sie bekam schlagartig eine Gänsehaut, aber Alan achtete nicht darauf. „Ich glaube, dass Glynis dir deine Kraft wiedergeben kann, ja. Aber dafür müsste Enora bereit sein, darauf zu verzichten.“


  Roses Arm begann einzuschlafen, und sie legte sich wieder hin. „Gleich morgen früh rede ich mit ihr.“


  


  Sie suchte Enora früh am nächsten Morgen in ihrem Zimmer auf, aber das Bett war leer und kalt. Ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit, eher lange zu schlafen, schien Enora früh aufgestanden zu sein.


  „Weißt du, wo Enora ist?“, fragte Rose Glynis, die bereits in der Küche saß und eine Tasse Tee schlürfte.


  „Sie wollte trainieren gehen.“ Glynis stellte die Tasse auf der Untertasse ab. „Du siehst müde aus, Kind“, stellte sie fest. „Hast du schlecht geschlafen?“


  Rose schüttelte den Kopf. Sie hatte jetzt keine Lust, sich mit Glynis über ihre Albträume zu unterhalten. Das Bedürfnis, mit Enora über ihr Anliegen zu sprechen, war stärker. „Ich gehe mal runter zum Weiher, vielleicht finde ich sie da“, sagte sie.


  


  Genau das tat sie.


  Enora war dabei, auf einer kleinen Wiese nahe am Wasser Karateübungen zu machen. Ihr schmaler, sehniger Leib war schweißbedeckt. Ihr Atem ging stoßweise, aber sie vollführte Drehung und Tritt, Drehung und Tritt in schneller Reihenfolge.


  Eine Weile sah Rose ihr zu und stellte sich vor, wie sie selbst dort den Kampf trainierte. Es ging nicht. Sie war für solche Dinge nicht gemacht, dachte sie. Egal was auch immer sie für ein Kind gewesen war, ob draufgängerisch bis zur Lebensgefahr oder kämpferisch: Jetzt war sie es einfach nicht mehr, und sie hätte nicht zu sagen vermocht, ob es wirklich Enoras Schuld war oder ob einfach die vielen Jahrhunderte sie schwach und matt gemacht hatten.


  I Need a Hero. Das Lied von Bonnie Tyler schoss ihr durch den Kopf. Es war doch so viel einfacher, Alan machen zu lassen und sich anschließend in seine Arme zu flüchten. Warum nur hatte sie auf einmal das Gefühl, dass das nicht der richtige Weg für sie war? Warum nur spürte sie, dass sie selbst sich Branwen stellen musste, wenn sie die Morrigan wirklich besiegen und den Fluch loswerden wollte?


  Sie klammerte die Hand um das Amulett.


  „Branwen kann sich warm anziehen“, sagte sie, als Enora für einen Moment in ihren Übungen innehielt.


  Ihre Freundin drehte sich zu ihr um. „Ich habe dich gar nicht kommen hören“, sagte sie und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.


  „Was wäre gewesen, wenn ich Branwen gewesen wäre?“, fragte Rose und schämte sich gleich für diese Worte. Sie waren ein schlechter Anfang für das, was zu sagen sie eigentlich gekommen war.


  Enora verzog das Gesicht. „Dann sähe ich jetzt alt aus“, sagte sie, und sie klang völlig gelassen dabei. Sie kam zu Rose, die sich am Rand der Wiese auf einen von der Nacht noch kühlen Findling gesetzt hatte. „Darf ich?“, fragte sie und wies auf den Platz neben Rose.


  Rose rückte ein Stück zur Seite.


  „Du willst was mit mir besprechen“, bemerkte Enora, nachdem sie sich hingesetzt hatte. Sie holte ein Handtuch aus der Sporttasche, die sie neben dem Findling abgestellt hatte, und wischte sich damit Gesicht und Nacken trocken. Dann nahm sie eine Wasserflasche und trank daraus. Während sie schluckte, schwieg Rose.


  „Ja“, sagte sie, nachdem Enora die Flasche abgesetzt hatte. „Es geht um das Thema der Kraft ...“


  Enora drehte sich so, dass sie Rose frontal anschauen konnte. „Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet.“


  „Welche Frage?“


  „Ob du Branwen töten würdest, wenn du in der Lage dazu wärest.“


  Rose lauschte in sich hinein. Die Wahrheit war: Sie wusste es nicht. „Ich würde dich um deine Rache bringen, wenn ich meine Kraft zurückfordere, oder?“


  „Wenn du dem Miststück nicht die Gedärme rausreißt, ja.“ Enora grinste, um ihren Worten die Härte zu nehmen, aber der Versuch misslang gründlich. Plötzlich wirkte sie auf Rose einfach nur grausam.


  Rose schauderte.


  Enora runzelte die Stirn, sie hatte Roses Reaktion sehr wohl mitbekommen. „Ich bin Branwen wirklich sehr ähnlich, oder?“ Ihre Stimme war flach.


  Rose antwortete nicht. Es war nicht nötig, denn sie wussten beide, dass es so war. Trotzdem hatte sie das Bedürfnis, ehrlich mit Enora zu sein. „Branwen ist meine Schwester“, sagte sie. „Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn ...“ Sie besann sich. „Warum hast du mir meine Kraft wirklich genommen?“


  „Weil ich Rache will, das habe ich doch schon ...“


  „Nein!“ Rose legte Enora eine Hand auf den Unterarm. „Das glaube ich dir nicht! Du bist nicht fähig, mir das aus eigennützigen Motiven anzutun, da bin ich ganz sicher.“


  Enora sah unglücklich aus. „Du kennst mich gerade einmal zweieinhalb Jahre“, flüsterte sie, und plötzlich schimmerten Tränen hinter ihren Lidern. „Wie willst du wissen, zu was ich fähig bin?“


  Sanft schüttelte Rose den Kopf. Sie nahm die Hand von Enoras Arm und legte sie auf ihr eigenes Herz. „Alan hat mir gesagt, dass wahre Kraft von hier kommt. Hier“, sie tippte sich gegen die Stirn, „kenne ich dich vielleicht wirklich erst seit dem Segelunfall, den es nie gegeben hat. Aber hier“, sie legte die Hand erneut auf das Herz, „kenne ich dich seit mehr als zweitausend Jahren. Du bist nicht fähig, mir das anzutun, Enora! Warum hast du es trotzdem getan?“


  Eine einzelne Träne löste sich aus Enoras Wimpern und rollte über ihr Gesicht. „Glynis“, flüsterte sie. Sie brauchte eine Weile, um sich so weit zu fangen, dass sie weiterreden konnte. „Die ungezählten Jahre in der Anderswelt haben Glynis’ Geist hellsichtig gemacht. Sie ist in der Lage, die Zukunft zu sehen, und sie weiß, wie wir Branwen besiegen können. Das Amulett ist nur ein erster Schritt auf dem Weg dorthin, Rose. Glynis und ich werden Branwen vernichten, und das kann ich nur, wenn ich so stark wie möglich bin.“


  Rose nickte langsam. „Darum hast du es zugelassen, dass meine gesamte Kraft auf dich übergeht.“ Sie wischte Enora die Träne weg, die zwischenzeitlich an ihrem Unterkiefer angekommen war.


  „Ich habe es nicht nur zugelassen. Branwen hat recht: Gestern habe ich dir den letzten Rest mit voller Absicht gestohlen. Als du bei Alan lagst.“ Enoras Lippen zitterten, aber der Tränenstrom war jetzt versiegt. „Du hast es sogar gespürt.“


  Rose dachte an gestern zurück. Sie hatte tatsächlich etwas gespürt. Während Alan sie geküsst hatte, hatte sie dieses sonderbare Gefühl gehabt. Jetzt wusste sie, woher es gekommen war. Ihr Herz krampfte sich zusammen, weil sie es kaum ertragen konnte, was Enora ihr da eben gebeichtet hatte.


  „Ich habe es für dich getan, um dich von dem Fluch zu befreien. Endgültig. Glynis meint, es ist das Beste so.“


  „Warum habt ihr mich nicht nach meinem Einverständnis gefragt?“


  „Die Göttin wollte es nicht.“ Eine letzte, einzelne Träne rollte aus Enoras Augen. Diesmal wischte sie sie selbst weg. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich kann dich nur um Verzeihung bitten.“


  „Alan meinte, Glynis kann mir meine Kraft wiedergeben, wenn du bereit bist, darauf zu verzichten.“


  Jetzt schloss Enora die Augen. „Dann werden wir Branwen nicht besiegen.“


  „Wer sagt das?“


  „Glynis. Sie hat die Zukunft ...“


  Rose ließ Enora nicht ausreden, sondern packte sie am Arm und zog sie auf die Füße. „Komm mit!“, forderte sie sie auf.


  „Wo wollen wir hin?“ Verwundert erhob sich Enora.


  „Zu Glynis! Ich glaube, ich habe da eine Idee.“


  Kurz flackerte Skepsis in Enoras Blick. Dann schraubte sie ihre Flasche zu, warf sie in die Sporttasche und hängte sich die Tasche über die Schulter. „Also los!“, sagte sie.


  


  Auf dem Weg zurück zum Ferienhaus erklärte Rose, was ihr eingefallen war. Enora wirkte zunächst skeptisch, aber schließlich überzeugte Rose sie. „Das könnte sogar klappen“, sagte Enora.


  Glynis saß noch immer in der Küche und las Zeitung.


  „Du hast dich hier bei uns ja hübsch häuslich eingerichtet“, begrüßte Enora die Priesterin.


  Glynis lächelte. „Solange ich in dieser Welt verweilen darf, kann ich doch wohl ein bisschen modernen Komfort genießen, oder?“


  Rose nickte. Die Hütte, in der Glynis seit Jahrhunderten lebte, war wirklich nicht besonders komfortabel. Was kein Wunder war, denn sie stammte aus dem ersten vorchristlichen Jahrhundert.


  „Ihr seht aus, als hättet ihr was ausgeheckt!“, sagte Glynis den beiden jüngeren Frauen auf den Kopf zu.


  Rose schob sich auf einen der Küchenstühle. „Ich weiß“, begann sie und grub die Schneidezähne in ihre Unterlippe, bevor sie weiterredete. „dass du der Meinung bist, dass Enora jeden Krümel von Roses Kraft braucht, um Branwen besiegen zu können ...“


  Glynis wirkte nicht besonders glücklich über die Tatsache, dass Enora über diese Dinge mit Rose gesprochen hatte. Sie nickte matt, während nun Enora an Roses Stelle weitersprach: „Wir haben darüber nachgedacht, Glynis. Wir glauben inzwischen, dass wir einen Fehler gemacht haben, als ich Rose all ihre Kraft genommen habe. Ich habe Sorge, dass uns das im entscheidenden Moment einen Nachteil verschaffen wird, statt von Vorteil zu sein.“


  Glynis hob die rechte Hand an die Nasenwurzel und massierte sie.


  „Ich weiß“, übernahm jetzt wieder Rose das Wort, „dass du im Laufe der Jahrhunderte, die du in der Anderswelt verbracht hast, gelernt hast, die Zukunft zu sehen. Aber du selbst warst es auch, die mir mal gesagt hat, die Zukunft ist noch nicht geschrieben. Wir können sie mit unseren Entscheidungen beeinflussen, Glynis.“ Rose sah von der einen Frau zur anderen. „Eben hat mich Enora gefragt, ob ich es schaffen würde, Branwen zu vernichten, wenn ich die Kraft dazu hätte. Die Wahrheit ist: Ich weiß es nicht.“


  „Enora könnte es“, warf Glynis ein, doch Rose schüttelte den Kopf.


  „Enora ist Branwen vielleicht viel zu ähnlich“, widersprach sie. „Sie hat über meinen Kopf hinweg gehandelt, hat mich benutzt und bestohlen ...“ Sie sah Enora bei diesen Worten schlucken, aber es war nötig, sie auszusprechen, um Glynis zu überzeugen. „Was, wenn Branwen das ausnutzt, Glynis? Wenn Enora ihr zu ähnlich ist und sie sie auf ihre Seite zieht, statt mit ihr zu kämpfen.“


  Enora nahm einen Kaffeelöffel in die Hand und spielte damit herum. „Das klingt ja wie Star Wars“, grummelte sie. „Komm auf die dunkle Seite der Macht, Luke.“


  Rose unterdrückte ein Schmunzeln. Dann erläuterte sie Glynis den Plan, den sie und Enora auf dem Weg hierher geschmiedet hatten.


  


  Glynis überlegte eine Weile. „Also gut“, murmelte sie. „Ich war schon immer dafür, auf das Bauchgefühl zu hören.“ Sie stand auf, nahm zwei Steingutbecher aus dem Küchenschrank und ein scharfes Küchenmesser. Sie stellte vor jede der jungen Frauen einen Becher hin, dann gab sie Enora das Messer. „Ich brauche von jeder von euch sieben Tropfen Blut.“


  Enora stach sich als Erste mit der Messerspitze in den Finger und zählte sieben Blutstropfen in ihren Becher. Anschließend machte Rose es ihr nach. Mit dem blutenden Finger im Mund sahen sie beide danach zu, was Glynis nun tat.


  Sie goss Wein in beide Becher und verrührte ihn mit dem Blut. Dabei murmelte sie keltische Zauberformeln. Als sie damit fertig war, gab sie Rose Enoras Becher und Enora den von Rose.


  „Trinkt!“, befahl sie.


  Die beiden gehorchten. Rose spürte, wie eine innere Wärme sie erfüllte, die ihren Körper weich machte wie Wachs. Sie war plötzlich unfähig, sich zu bewegen.


  Glynis drehte sie und Enora so, dass sie sich genau gegenübersaßen. Dann nahm sie Enoras rechte Hand und hob sie so, dass Enoras Fingerspitzen Roses Stirn berührten. Roses rechte Hand wiederum hob sie zu Enoras Stirn. Wieder kamen uralte keltische Worte aus ihrem Mund.


  Rose spürte, wie ihre Fingerspitzen zu kribbeln begannen. Eine Art Nebelstreif bildete sich an Enoras Stirn, wand sich von dort zu Roses Fingern und verschwand darin. Es war ein unangenehmes Gefühl, und sie wollte instinktiv die Hand sinken lassen, aber Glynis hielt sie fest.


  „Gleich ist es vorbei“, sagte die Priesterin.


  Und so war es auch. Das unangenehme Gefühl dauerte nur wenige Sekunden an, dann war es fort, aber noch immer hielt Glynis ihre Hände an Ort und Stelle fest. Gleich darauf durchfuhr es Rose wie ein Stromstoß. Ein Kribbeln entstand in ihrem Schädel, sie sah, wie diesmal Enora zusammenzuckte, als sich das gleiche Phänomen in umgekehrter Reihenfolge wiederholte. Der Nebelstreif löste sich diesmal aus Roses Stirn und verschwand in Enoras Fingerspitzen. Erst als das geschehen war, ließ Glynis ihre Hände los.


  Roses Kopf schmerzte leicht.


  „Das dürfte es gewesen sein“, behauptete Glynis. „Enora hat dir erst deine gesamte Kraft wiedergegeben, Rose, und dann hast du sie mit ihr geteilt. Genau, wie ihr gebeten habt.“ Sie verzog sorgenvoll das Gesicht. „Und ich möchte betonen: Gegen den Willen der Göttin. Hoffen wir, dass das kein Fehler war.“


  Enora rieb sich die Stirn, und Rose wusste, dass sie ebenfalls Schmerzen hatte. Sie lächelte ihre Freundin an.


  „War es nicht“, sagte sie aus vollster Überzeugung. „Weil wir Branwen jetzt gemeinsam gegenübertreten können.“


  Enora ballte die Hand zur Faust und grinste breit. „Genau! Wir machen das Miststück zusammen fertig!“


  


  Der Rest des Tages verging mit Essen und Ausruhen und mit Diskussionen darüber, wann Branwen wohl wieder auftauchen würde, um Alan das nächste Mal ihren Willen aufzuzwingen.


  Es war noch vor neun Uhr abends, als sie es erfuhren.


  Sie saßen im Wohnzimmer beieinander. Mehrere Kerzen und eine Flasche Wein standen auf dem niedrigen Couchtisch und im CD-Player lief ein Klavierkonzert.


  Rose bemerkte die Veränderung als Erste. Auf einmal fröstelte sie, und sie hatte kaum die Schultern hochgezogen, als Alan wie unter einem Peitschenhieb zusammenzuckte.


  „Komm zu mir, mein Krieger!“, wisperte eine dunkle, körperlose Stimme. Dann begann die Luft zu knistern, und Branwen materialisierte auf dem bunten Flickenteppich in der Mitte des Raumes.


  Rose und Enora sprangen gleichzeitig auf die Füße.


  Wie ferngesteuert ruckte Alans Kopf zu Branwen herum. Seine Augen fingen an zu leuchten, und Rose krallte die Faust um das Amulett an ihrer Brust.


  „Was ...“, hauchte sie. Entsetzen erfüllte sie, als sie sah, wie Alan sich mit mechanischen Bewegungen erhob und auf Branwen zuging. „Du hast gesagt, das Amulett schützt ihn vor Branwens Einfluss!“, rief sie Glynis zu.


  Die Priesterin saß in dem mit Chintz bezogenen Sessel und hatte sich ganz gerade aufgerichtet. Ihr Gesicht war bleich, aber entschlossen. Ihre Lippen öffneten sich ganz leicht, aber dann presste sie sie zusammen und schwieg.


  Alan blieb dicht vor Branwen stehen. Angespannt wartete Rose darauf, dass Branwen ihn wieder zwingen würde, sie zu küssen, aber das tat sie diesmal nicht. Stattdessen zog sie einen schmalen, scharf aussehenden Dolch hervor und reichte ihn Alan. Er nahm ihn wie eine Auszeichnung entgegen, mit demütig gesenktem Kopf und beiden Händen. Dann streckte Branwen den Arm nach Rose aus und zischte Alan einen Befehl zu. „Töte sie!“


  Alans Kopf schwang zu Rose herum. Ihr Herz hämmerte angstvoll, und kurz suchte sie Glynis’ Blick, um sich zu vergewissern, dass sie nicht in Gefahr war.


  Glynis’ Miene war ausdruckslos. Warum nur wirkte sie so unendlich bleich? Und was war es, das in ihren Augen flackerte? Angst? Es sah aus wie Todesangst.


  „Alles geschieht genau wie vorherbestimmt“, hörte Rose Glynis flüstern.


  Ihr drehte sich der Magen um. Sie sah mit an, wie Alan auf sie zukam. Der Dolch in seiner Hand glitzerte unheilvoll. Rose wich bis an die Kante der Couch zurück, auf der sie noch eben gesessen hatte. Dann zwang sie sich, stehen zu bleiben.


  Vermutlich musste sie Alan berühren, damit die Wirkung des Amuletts auf ihn übergehen konnte. Das war es! Sie sah die Qual in seinen blau leuchtenden Augen, das Wissen darum, dass er sich noch immer nicht gegen Branwen wehren konnte.


  Alles ist gut!, dachte sie so intensiv, wie sie konnte, und hoffte, dass er spürte, was sie ihm übermitteln wollte.


  Dann war er ihr ganz nah. Er hob den Dolch. Rose zwang sich, nicht auf dessen glitzernde Spitze zu schauen. Sie streckte die Hand aus, legte sie Alan an die Wange.


  Er schrie, als habe sie ihm die Seele aus dem Leib gerissen.


  „Nicht loslassen!“, gellte Glynis’ Stimme durch den Raum, und Rose schaffte es, nicht zurückzuzucken. Es schnitt ihr ins Herz zu sehen, wie Alan unter ihrer Berührung erzitterte.


  Auf Branwens Miene war Verblüffung erschienen und wandelte sich jetzt in grenzenlosen Schrecken. „Töte sie!“, kreischte sie. „Wie es deine Aufgabe als mein Krieger ist!“


  Aber Alan rührte sich nicht. Er zitterte und bebte unter Roses Berührung wie unter einem Stromstoß. Rose biss die Zähne zusammen, um den Anblick auszuhalten. Tränen schossen ihr in die Augen und liefen ihre Wangen entlang. Ihre Hand begann ebenfalls zu zittern, das Amulett auf ihrer Brust wurde erst warm, dann heiß.


  Und dann, nach einer schieren Ewigkeit, erlosch das blaue Leuchten in Alans Augen und er sackte in sich zusammen. Der erhobene Dolch senkte sich. Alans Locken fielen ihm in die Stirn.


  Zögernd nahm Rose die Hand aus seinem Gesicht.


  „Du sollst sie töten!“, kreischte Branwen, und ihr Geschrei mischte sich mit dem Lachen von Glynis, die gleichzeitig meinte: „Es ist vorbei, Branwen! Alan wird Rose nie wieder töten!“


  „Du ...“ Hasserfüllt fuhr Branwen zu der Priesterin herum. „Du hast Rose mit einem Schutzzauber ...“ Ihre Augen flammten bernsteingelb, und ihr schlanker Körper verkrampfte sich vor Wut. Ihr schwarzes Haar wehte in einem Wind, der aus der Anderswelt zu kommen schien. Die Kerzen flackerten unheilvoll. „Du verdammte Hexe!“, donnerte Branwens tiefe Stimme. Sie streckte erneut die Hände nach Alan aus, erneut zuckte er zusammen, und Rose stieß einen gequälten Schrei aus, als sie sah, wie das blaue Leuchten erneut seine Augen flutete.


  Branwen lachte schrill. „Ja!“, schrie sie. „Du weißt, was du zu tun hast!“


  Und voller Entsetzen sah Rose mit an, wie Alan die Hand hob. Wie Glynis aus ihrem Sessel aufstand und ihn mit vorgeschobenem Kinn herausfordernd ansah. Wie er die Hand zurückschnellen ließ und der Dolch auf die Reise ging. Jemand schrie auf, dann bohrte sich die schmale, scharfe Klinge mit einem hässlichen Geräusch mitten in Glynis’ Brust.


  


  „Nein!“ Rose flog zu der Priesterin, und sie war bei ihr, bevor diese zusammenbrach. Enora half ihr, Glynis vorsichtig auf den Boden zu legen. „Nein, Glynis!“, wisperte Rose.


  Glynis tastete nach ihrer Hand und ergriff sie. Noch war ihr Griff fest, aber in ihren Augen stand bereits das Wissen um ihren eigenen nahen Tod. „Es war so vorherbestimmt“, flüsterte sie. Sie suchte Enoras Blick. „Du weißt, was du zu tun hast!“


  Enora war jetzt ähnlich bleich wie Glynis zuvor, und Rose wurde mit eisigem Entsetzen bewusst, dass ihre Freundin ebenso wie Glynis gewusst hatte, was passieren würde.


  „Du ...“, hauchte Rose, aber Enora ließ sie nicht zu Ende reden.


  Sie hatte Glynis’ andere Hand ergriffen. Jetzt ließ sie sie los. Sie zog den Dolch aus Glynis’ Leib und wandte sich damit zu Branwen um.


  Die lachte erfreut. „Du glaubst allen Ernstes, dass du dich gegen mich ...“


  „Herzblut der Priesterin, die dich geschaffen hat“, unterbrach Enora sie. „Es wird dich töten!“


  Branwen stockte, dann verzerrte sich ihr Gesicht, als ihr klar wurde, dass Enora die Wahrheit sagte. Ihr Blick huschte zu Roses Amulett. „Silber und Blut“, hauchte sie. Sie kam nicht dazu, weiterzusprechen, denn jetzt stürzte Enora auf sie zu, den Dolch hoch erhoben und bereit zuzustoßen.


  Doch ihr Hieb ging ins Leere. Dort, wo Branwen eben noch gestanden hatte, befand sich gleich darauf nichts mehr. Stattdessen materialisierte Branwen direkt hinter Enora. Ihre Hände formten sich zu Klauen, stießen vor, und Enora flog quer durch den Raum und krachte gegen die Anrichte mit dem Geschirr. Tassen und Teller klirrten laut.


  


  Heiß und unerträglich grub sich der Schmerz in Glynis’ Leib, aber das war egal. Er würde bald vorbei sein. Silber und Blut und Rosen. Bald würde sie sich ausruhen können, aber jetzt musste sie noch einmal stark sein. Sie musste durchhalten, bis der Fluch endgültig gebrochen war. Während Enora gegen die Möbel flog und dabei den Dolch verlor, richtete Glynis sich in Roses Armen auf.


  Roses Augen waren hell vor ungeweinten Tränen.


  Glynis legte ihr eine Hand an die Wange. „Tränen der Rose“, flüsterte sie. „Du darfst nicht traurig sein.“


  „Du wusstest, dass du sterben wirst“, murmelte Rose. „Du wusstest, dass es so enden wird.“


  Glynis nickte. „Nur so konnte ich sicher sein, dass Branwen vernichtet wird.“ Sie hustete. Wellen aus grausamem Feuer fluteten ihren Körper. Sie schrie.


  Branwen schleuderte einen grellen Blitz nach Enora, doch die duckte sich darunter hinweg, und der Vorhang hinter ihr fing Feuer.


  „Ich erflehe deinen Beistand, Königin Mutter!“, rief Glynis.


  Eine Sekunde verging, dehnte sich in unendliche Länge.


  „Ich bin hier“, ertönte dann eine Stimme, die von überall zugleich zu kommen schien. Der Geruch von Wildrosen flutete den Raum.


  Branwen gab Alan einen Wink. Er bückte sich, langte nach dem Schürhaken neben dem Kamin. Dann wandte er sich Enora zu und griff sie an.


  Enora wich seinem wuchtigen Hieb geschickt aus. „Rose!“, schrie sie. „Ich brauche deine Hilfe!“


  Rose zögerte, aber Glynis drückte ihre Hand. „Geh, Kind! Und zweifle nicht.“


  Da ließ Rose sie vorsichtig zu Boden gleiten und stand auf. Mit einem langen, energischen Schritt trat sie Alan in den Weg, der in diesem Moment erneut auf Enora losgehen wollte.


  „Nein, Alan“, sagte sie fest. „Du musst erst an mir vorbei!“


  Er erstarrte. Der Schürhaken blieb zitternd in der Luft hängen, nur wenige Zentimeter von ihrer eigenen Stirn entfernt. Kurz schoss es Rose durch den Kopf, dass Branwen gewonnen hatte, wenn er jetzt zuschlug, aber dann dachte sie an Glynis’ Ermahnung. Zweifle nicht. Das Amulett erwärmte sich erneut, das Flackern in Alans Augen wurde schwächer. Verwirrt ließ er die Hand sinken.


  In der Zwischenzeit hatte Glynis sich mühevoll aufrecht hingesetzt. Der Geruch von Wildrosen wurde stärker.


  „Ich bin bereit, mich an Branwens Stelle hinzugeben“, sagte Glynis zu der Göttin. „Hilf mir, Rose und Alan von dem Fluch zu befreien.“


  Rose sah die Göttin nicht. Alles, was sie erkennen konnte, war ein Flimmern in der Luft, einer Spiegelung von heißer Luft im Sommer nicht unähnlich. Nur wenn sie die Augen zusammenkniff, glaubte sie, in dem Flimmern die Umrisse einer großen, unglaublich schönen Frau zu erkennen, die sich jetzt zu Branwen umwandte.


  „Morrigan!“ Die Stimme der Göttin erfüllte den Raum mit ihrem vollen Klang, und Rose spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog. Sie hatte das Bedürfnis, auf die Knie zu sinken vor Morgana, doch sie konnte es nicht, denn in diesem Moment verließen Alan seine Kräfte. Schlagartig erlosch das Leuchten in seinen Augen, und er brach zusammen. Nur mit Mühe konnte Rose ihn auffangen.


  Branwen, die ihre Hände gegen Enora erhoben hatte, erstarrte ganz ähnlich wie er, aber sie brach nicht zusammen, sondern wandte sich zu der Göttin um. „Ja, meine Herrin?“ Ihre zornigen, schönen Züge waren blass und eine große Ergebenheit stand in ihnen.


  Die Göttin jedoch wandte sich Rose zu. „Silber und Blut und Rosen. Es liegt jetzt in deiner Hand!“, sagte sie. „Du darfst entscheiden, was mit der Morrigan geschieht. Bedenke deine Entscheidung gut und wähle weise.“


  Rose wich rückwärts. Damit hatte sie nicht im Geringsten gerechnet. Sie fasste an das Amulett. Silber. Dann schaute sie auf den Dolch, den Enora verloren hatte, als Branwen sie gegen die Anrichte geschleudert hatte. Blut.


  Tief sog Rose den Duft der Göttin ein.


  Enora, die atemlos von dem Kampf dastand, starrte ihr ins Gesicht. Der Dolch lag nur zwei Schritte von Rose entfernt. Die Göttin machte eine knappe Bewegung mit der Hand, der Dolch flog in die Höhe und landete genau in Roses Hand.


  Branwen drehte sich zu Rose um. In ihren bernsteinfarbenen Augen tobten die verschiedensten Gefühle, und Rose konnte kein einziges davon deuten.


  Bilder taumelten durch ihren Kopf. Sie sah sich und Branwen beim Schwimmen im Weiher, sie sah sich auf Una und Branwens Schimmel über das Moor reiten. Sie sah sich selbst und Branwen, wie sie miteinander balgten, wie sie lachten und herumalberten im Schatten der Wildrosen unten am Weiher. Der Duft der Blüten hatte sich auf ihre Haut gelegt wie Parfüm. Rose biss die Zähne zusammen. Der Dolch wog schwer in ihrer Hand.


  „Sie hat dich zweitausend Jahre lang gequält!“, sagte Enora eindringlich. „Du kannst dem Ganzen jetzt ein Ende bereiten.“


  Aber genau das konnte sie nicht. Sie hatte nur wenige Erinnerungen an die vergangenen zweitausend Jahre, aber sie erinnerte sich an kurze Momente aus ihrer Kindheit, und in ihrem Herzen fühlten diese Momente sich an wie kostbare Edelsteine.


  Ihre Hand, die den Dolch hielt, zitterte.


  „Tu es!“, kreischte Enora. „Tu es für mich und für Connor!“


  Roses Blick huschte zu Alan. Alan, der gleichzeitig auch Branwen gehörte – der Morrigan, die ihn mit ihrem Willen und ihrer Unerbittlichkeit bis in alle Ewigkeit quälen konnte.


  Sie sah auf die flirrende Gestalt der Göttin. „Wähle weise“, hatte Morgana gesagt. Und in diesem Augenblick begriff Rose, dass sie recht getan hatte, von Enora ihre Kraft und ihre Zuversicht zurückzufordern. Hätte sie beides in diesem Moment nicht gehabt, hätte sie den Dolch fester gepackt und Branwen damit in die Anderswelt geschickt. Aber so entschied sie anders.


  Sie ließ den Dolch fallen. „Es ist genug“, sagte sie. „Es ist genug mit Tod und Schuld.“


  Enora riss fassungslos die Augen auf.


  Glynis lachte leise. „Ich wusste es!“ Ihre Lippen waren wachsbleich, und die Blutlache unter ihrem Leib wuchs mit beängstigender Geschwindigkeit.


  Alan schlug die Augen auf. Auch er war blass, und als er sich jetzt aufsetzte, biss er schmerzerfüllt die Zähne zusammen. „Was tust du?“, flüsterte er.


  Rose wandte sich zu ihm um. Dann ging sie vor ihm in die Hocke und küsste ihn sanft auf den Mund. „Du hast mir einmal gesagt, dass es meine Vergebung ist, die dich davor bewahrt, vor die Hunde zu gehen.“ Sie half ihm aufzustehen. „Ich weiß nicht, ob es auch bei meiner Schwester wirkt, aber ich vergebe ihr, so wie ich dir wieder und wieder vergeben habe.“ Sie drehte sie zu Branwen um. „Ich weiß nicht, was du jetzt tun wirst, aber ich möchte, dass hier und jetzt Schluss ist mit all diesem Furchtbaren.“


  In Branwens Augen flackerte Hohn. Sie warf den Kopf nach hinten, um ein finsteres Lachen auszustoßen, aber die Göttin hielt sie davon ab, indem sie leise sagte: „Branwen!“


  Dann wandte Morgana sich Rose zu. „Du hast deine Entscheidung getroffen, Rose?“, fragte sie.


  Rose nickte fest. Sie war die Rose. Sie würde hier und jetzt den Fluch beenden.


  Ein Lächeln glitt über die flirrenden Züge der Göttin. „Gut. Dann sei es so.“


  Glynis ließ sich mit einem erleichterten Stöhnen zurücksinken. Sie hustete, und Rose eilte zu ihr, um sie zu halten. „Habe ich richtig entschieden?“, flüsterte sie der Priesterin zu.


  Die wies mit dem Kinn auf Morgana. „Sieh hin!“ Es waren ihre letzten Worte. Im nächsten Moment brach ihr Blick.


  Rose schluchzte auf, doch es war nicht die Zeit für Trauer.


  Die Göttin befahl Branwen, vor ihr auf die Knie zu gehen. „Du hast gehört, was deine Schwester gesagt hat“, sprach sie. Sie legte Branwen eine Hand auf den Scheitel. Branwen senkte den Blick. Ihre Hände zitterten. „Ich entlasse dich aus meinen Diensten als Morrigan“, erklärte die Göttin. „Und ich hebe den Fluch auf, den du über deine Schwester ausgesprochen hast. Lerne vergeben, wie Rose es dir vorgemacht hat.“ Grelles, weißes Licht flutete aus Morganas Hand, drang durch Branwens Schädel, durch ihre Augen wieder nach draußen. Branwen warf den Kopf in den Nacken, aber sie schrie nicht. Auf ihrem Gesicht lag ein glücklicher Ausdruck, und er brannte sich Rose ins Gedächtnis. Es leuchtete dort auch noch nach, als Branwens Körper längst in einem grellen Lichtblitz verschwunden war.


  


  „Du hast eine weise Entscheidung getroffen“, sagte die Göttin zu Rose, nachdem Branwen fort war und tiefe Traurigkeit Rose erfüllte. „Die einzige Entscheidung, die dem Mann, den du liebst, das Leben retten konnte.“


  Rose hob den Blick und sah die Göttin an. „Ich verstehe nicht, wie du das meinst, Herrin“, sagte sie.


  Die Göttin lächelte. „Stirbt eine Morrigan, ohne dass ich sie zuvor aus meinem Dienst entlassen habe, dann sterben alle ihre Krieger mit ihr. Hättest du dich entschieden, Rache an Branwen zu nehmen und sie zu töten, als ich dir die Möglichkeit dazu gab, dann hättest du Alan den Dolch gleich mit ins Herz gestoßen.“


  Rose schluckte. Sie spürte, dass Alan hinter ihr stand, und sie tastete nach seiner Hand. Er trat näher an sie heran. Sein Gesicht war grau, und sie sah, wie er zu Glynis’ Leiche blickte.


  Die Göttin sah es ebenfalls. „Gräme dich nicht“, verlangte sie von Alan. „Es war genau so vorherbestimmt, wie es geschehen ist. Du hast recht gehandelt.“ Sie machte eine Handbewegung, und Glynis’ Körper verging in einem ähnlichen Blitz, wie Branwens es kurz vorher getan hatte. „Jetzt kann sie sich in der Anderswelt endlich ausruhen.“ Die Göttin wandte sich Enora zu. „Und du?“


  Enora stand regungslos da.


  Morgana legte den Kopf schief. „Du hast dich durch all die Jahrhunderte hindurch als treue Freundin erwiesen. Dafür werde ich dich belohnen.“


  „Wie?“, fragte Enora. In ihren Augen glitzerte zaghafte Hoffnung. „Connor?“


  Die Göttin lächelte. „Du sollst ihn bald wiedersehen – in dieser Welt, nicht in der jenseitigen natürlich.“


  Ein Zittern erfasste Enoras zierlichen Körper. Sie senkte den Blick. „Ich danke dir, Mutter Königin!“


  Morgana nickte ihr zu, dann lächelte sie Rose an. „Du solltest dankbar sein, Rose, für die Menschen, die um dich herum sind. Sie sind bereit, vieles für dich zu opfern, und vielleicht ist das etwas, um das ich dich beneide.“


  „Du, Herrin, beneidest mich ...“


  Die Göttin lachte leise. „Zweitausend Jahre sind genug des Leids. Der Fluch ist aufgehoben. Von nun an könnt ihr in Frieden leben.“


  Rose sah Alan an. Er wirkte verwirrt und nachdenklich.


  Enora trat neben sie. Rose griff nach ihrer Hand, und in diesem Moment flutete ein ungeheures Glücksgefühl ihr Herz.


  „Na los!“, drängte Enora. „Küss ihn schon, damit er’s endlich glaubt!“


  Da nahm Rose Alans Gesicht in beide Hände. Zärtlich berührten ihre Lippen die seinen. Sie bemerkte kaum, wie hinter ihr Morgana mit einem grellen Blitz verschwand, und sie sah auch nicht den Mann, der sich der Gruppe näherte und auf den Enora mit einem Freudenschrei zueilte. Als sie sich von Alan löste, lächelte dieser.


  Das Amulett zwischen ihren Brüsten erwärmte sich kurz und heftig, aber der Eindruck ging so schnell vorbei, dass Rose ihn kaum wahrnahm. Etwas anderes war in diesem Moment viel wichtiger: Zum ersten Mal, solange Rose sich erinnern konnte, war da kein Leid mehr in Alans sommerblauem Blick.


  


  Die Anderswelt


  


  „Was hast du getan?“ Glynis’ Stimme war sehr leise, und Branwen drehte sich nicht zu der Priesterin um. Sie ließ die Hand sinken, mit der sie eben einen Teil der ihr noch verbliebenen Macht in Roses Amulett geschickt hatte.


  Sie schwankte und die Müdigkeit von zweitausend unendlichen Jahren des Hasses lastete auf ihr. Die Nebel der Anderswelt wallten um sie herum, und sie senkte den Kopf, um Kraft daraus zu ziehen.


  „Rose hat dir vergeben“, hörte sie Glynis sagen. „Du solltest es ihr nachmachen.“


  „Das sollte ich wohl, ja.“ Branwen nickte. Aber während sie das tat, glomm hinten in ihren Augen ein bernsteingelber Funke auf, und ein hasserfülltes Lächeln glitt über ihre Lippen.
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  Ende Staffel 1. Fortsetzung folgt?
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  Neugierig, wie es weiter geht? Feuer gefangen für die Geschichte? Wir freuen uns über jedes Feedback unter kontakt@dryas.de
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